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Schrittmacher haben das Wort
Im Blickfeld der Leser

Man muß sich 
immer 

nützlich machen
„Jede Arbeit Ist schwer, bis 

man sie liebgewinnt, dann regt sie 
an und wird leichter.*'

An diese Worte von Maxim 
Gorki mußte ich in diesen Tagen, 
im Vorfeld unseres Staatsfestes 
— des Tags der Verfassung — 
denken.

Es hat sich so zugetragen, daß 
vor kurzem wieder einmal ein 
großer Tfupp von Anfängern — 
Absolventen der ländlichen Be­
rufsschulen — in unseren Agrär- 
betrieb gekommen ist. Schüchtern 
standen sie an der Schwelle des 
geräumigen Arbeitszimmers des 
Sowchoâlrektors — alles blut­
junge Burschen und Mädchen —, 
traten von einem Fuß auf den an­
deren und guckten mit großen Au­
gen auf die Fachleute, die nun 
Ihr Schicksal entscheiden sollten.

„Sagt mal, was hat euch veran­
laßt. In eine ländliche Berufs­
schule zu gehen?" fragte sie un­
ser Parteisekretär.

Ein Junge trat vor, strich sich 
über das widerborstige Haar und 
antwortete kurz: „Unsere Eltern 
waren ja auch Bauern..."

Solch eine Argumentation hört 
man heutzutage ziemlich selten. 
Man staunt schon nicht mehr dar­
über, daß die Schulabsolventen 
vom Lande truppweise an Hoch­
schulen gehen. Es ist dies ein 
Streben nach Wissen, aber auch 
ein Versuch, einen ..Prestigebe­
ruf" zu erlernen und eine „vor­
teilhafte" Stelle zu bekommen.

Diese Tendenzen sind besorg­
niserregend; ich bin schon über , 
vierzig Jahre in der Landwirt- ' 
schäft tätig und stelle In letzter 

y? Zelt Immer öfter fest, daß die­
ser Hang zu äußerem Glanz und 
zu leichtem Leben bedauerli­
cherweise zunimmt.

Und nun solch eine plötzliche 
Wende!

Die Lebenseinstellung Jedes 
Neulings kennenzulernen, Ist na- 
türllch recht schwierig. dazu 

- muß man schon ein erfahrener 
Pädagoge sein. Aber Ich freue 
mich Insgeheim. wie energisch 
die Jungen Mechanisatoren und 
Melkerinnen zupacken. wie sie 
Ihre Arbeit verrichten. Ich frag­
te einmal Serjosha Kreuzer, mei­
nen Gehilfen, ob Ihm die Arbeit 
Spaß mache. Er nickte bejaend. 
„Anfangs war es ein wenig 
schwer. Jetzt geht es schon bes­
ser." „Hast du auch schon mal 
daran gedacht, daß Ich werde 
Weggehen müssen und du allein 
bleibst?" fragte Ich ihn. Er 
überlegte. „Gerade darum bemühe 
Ich mich auch, alles so zu tun 
wie Sie."

Ich zweifle nicht daran: Die 
positiven Veränderungen In un­
serem schwierigen Alltag sind 
mit der Umgestaltung, mit der 
breiteren Demokratisierung ein­
getreten. Darunter meine ich 
nicht nur die besseren ökonomi­
schen Leistungen, sondern auch 
die Wandlung Im Denken und Im 
Bewußtsein. Es Ist erfreulich, daß 
unsere Nachfolger nach und nach » 
das Gefühl. Herren der Produk­
tion zu sein, gewinnen, wofür wir 
so lange und manchmal verge­
bens) gesorgt haben. Die bes­
sere materielle Vergütung, die 
absolute Freiheit In der Entwick­
lung neuer ökonomischer Pro­
gramme, die Verantwortung ge­
genüber anderen Kollektlvmltglle-

• dem und für das Endresultat der 
Sowchosproduktlon — das sind 
die wichtigsten Charakteristiken 
unserer Jungarbeiter.

Neuerdings mußte Ich Im Auf­
trag unseres Partelkomitees eine 
Liste der Würdigsten für die Aus­
zeichnung vorbereiten. Zusammen 
mit Viktor Pukalow, der vor ei­
nem Jahr ein veterinärmedizini­
sches Technikum absolviert hat 
und nun Zootechniker auf unserer 
Farm ist, überlegten wir, wen 
wir da Vorschlägen könnten. Alle 
arbeiten Ja gutf Keinem kann 
man etwas vorwerfen, alle geben 
sich Mühe, Jeden Arbeitstag mit 
Bestleistungen abzuschließen. Die 
Veteranen kamen uns zu Hilfe.

✓ Johann Wirt, Anlagenfahrer mit 
langjähriger Erfahrung, sagte 
kurz und bündig: „Wir werden es 
schon zu schätzen wissen, wenn 
Ihr alle unsere Jungen und Mäd­
chen Irgendwie auszeichnet.

Vor zwei Tagen hat In unse­
rem Agrarbetrieb eine feierliche 
Einführung der Neulinge In den 
Bauernkreis stattgefunden. Wir 
tun es immer kurz vor dem Tag 
der Verfassung. Denn unter Ar­
beit verstehen wir Sicherheit, 
Wohlstand und Frieden. Wir spre­
chen nicht von Berufung, halten 
keine langen Reden, wir sagen 
nur: Wer die Arbeit Hebt, hat an 
sich selbst genug.

Gottlieb WILHELM, 
Maschinenmelker Im Sow­
chos „Saretschny"
Gebiet Zellnograd

Ich will dorthin, 
wo meine Wiege stand

Ich bin eine alte Frau und habe nie an eine 
Zeitung geschrieben. Jedoch die letzten Veröffent­
lichungen der „Freundschaft", die Ich seit Ihrer 
Gründung ständig lese, haben mich bewegt, zur 
Feder zu greifen. Endlich haben wir die Zelt er­
lebt, da auch von uns Sowjetdeutschen offen und 
ehrlich geschrieben wird. Also siegt die Demokra­
tie in unserem Lande wirklich! Ja. die Wahrheit 
über uns muß gesagt werden. Noch gibt es Leute, 
die uns für „Verräter, Spione und Diversanten" 
halten. Wie sollen sie auch anders denken, wenn 
sie über die Aufhebung dieser verleumderischen 
Beschuldigungen bis Jetzt noch nirgends offiziell 
lesen konnten? Gut, daß wenigstens die „Freund­
schaft" die Wahrheit über uns schreibt. Was wir 
alles durchmachen mußtenl Wenn Ich das zu erzäh­
len beginne, will mir niemand glauben. Bis Jetzt 
blutet mir das Herz, wenn Ich mich an die schreck­
lichen Hungersjahre 1921 — 1922 erinnere. Mit 
Schweiß und Blut sind die Felder der ehemaligen 
Wolgarepubllk begossen — so haben dort unsere 
Väter und Mütter gearbeitet.

Ich erinnere mich auch noch ganz gut an die 
Freude der Wolgadeutschen über die Annahme der 
Verfassung — das war wirklich ein Volksfest. 
Wie bitter Ist es aber, zu wissen, daß dieses 
Hauptgesetz unseres Landes so leicht zu verletzen 
war. An eigenem Leibe mußten wir das erleben — 
uns wurde alles genommen: Boden, der uns „zur 
ewigen Benutzung" gegeben worden war. unsere 
Häuser, die wir selbst gebaut hatten, unsere Frei­
heit, unsere Ehre...

Ja. es waren schreckliche Zelten — unter dem 
Personenkult machte man mit vielen Völkern alles, 
was man wollte. Nicht nur unsere Verfassung, son­
dern auch viele andere Gesetze wurden willkürlich 
verletzt. Zum Glück Ist das schon längst vorbei — 
die unmenschlichen Verhältnisse In der Arbeitsar­
mee. die Nachkriegskommandantur usw.

Wir leben heute alle nicht schlecht, nur die Un­
gerechtigkeit uns gegenüber gibt vielen Sowjet- 
deutschen bis jetzt keine Ruhe. Nehmen wir die 
Arbeltsarmlsten. Mein Mann und Ich haben vier 
Jahre für die Front unter schrecklichen Verhältnis­
sen gearbeitet und wären dabei fast ums Leben ge­
kommen. Was sind wir aber heute? Weder Kriegs­
veteranen noch Kriegsteilnehmer! Nur das Gefühl 
der Ungerechtigkeit veranlaßt viele Sowjetdeutsche 
zur Auswanderung!

All diese Jahre habe ich aber Innlgst an den 
Sieg der Gerechtigkeit In unserem Lande geglaubt. 
Und da Ist die Zeit gekommen, wo es möglich ge­
worden Ist. Ich glaube, daß auch wir Sowjetdeut­
schen unsere Heimat, aus der wir verbannt wur­
den, zurückerhalten werden. Ich will meine letzten 
Tage dort verleben, wo meine Wiege stand, wo 
mein? Eltern und Ureltern begraben Hegen.

Marta ORT 
Gebiet Kustana!

Warum abonniere ich 
die „Freundschaft“?

Ich bin ein verhältnismäßig „junger“ Leser der 
„Freundschaft“. Unter allen Zeitungen, die Ich täg­
lich beziehe, nimmt die „Freundschaft" einen Ehren­
platz ein. Durch sie stehe Ich Jetzt In enger Verbin­
dung mit vielen Deutschen, lese aufmerksam und 
mit großem Interesse alle Beiträge. Vor allem In­
teressiere Ich mich als ehemaliger Lehrer für die 
Geschichte der Deutschen In Rußland und In der 
Sowjetunion während des Großen Vaterländischen 
Krieges und In der Nachkriegszeit. Aus der Zeitung 
geht hervor, daß die Sowjetdeutschen In Kasachstan 
(fast eine Million) eine sehr große Rolle Im Leben 
der Republik spielen. Das Ist erfreulich.

Eine zweite Frage, die mich besonders Interes 
siert, ist die Aufbewahrung und Pflege der Mutter­
sprache und Kultur der Sowjetdeutschen In Kasach­
stan. Hier seien die In letzter Zelt veröffentlichten 
Beiträge von Friedrich Emlg unterstrichen. Beson­
ders möchte Ich seinen Artikel „Unterricht In der 
Muttersprache — das Ist die Lösung" vom 10. 
August hervorheben. Sehr schade, daß dieser Bel 
trag nicht in russischer Sprache erschienen Ist. 
Keine einzige deutsche Schule gibt es In der Sowjet­
union. Wie Ist so etwas möglich geworden? Ich 
kenne viele Dörfer In Kasachstan, wo vorwiegend 
Deutsche wohnen, aber die Unterrichtssprache 
In den Schulen Ist russisch. Deutsch wird als 
Fremdsprache unterrichtet. Ist das eine normale 
Erscheinung Im Sinne der sowjetischen Verfassung? 
Ich arbeitete viele Jahre hier Im Ural, In einem 
großen russischen Dorf als Schuldirektor, und nie­
mand kam auf den Gedanken alle Fächer In dieser 
Schule In einer anderen Sprache zu lehren. Genau­
so muß es darum auch In den deutschen Dörfern be­
stellt sein. Es müssen deutsche Schulen her, wie 
das vor dem Krieg war.

Die nächste Frage, die mir besonders nahe liegt, 
ist die Frage der Wiederherstellung unserer Auto­
nomie, zu der heute viele Stellung nehmen.

Es Ist höchste Zelt, daß man die ehemalige 
ASSRdWD wiederherstellt! Der Erlaß des Präsidi­
ums des Obersten Sowjets der Sowjetunion von 
1964 bietet die rechtliche Grundlage für die Heim­
kehr der Wolgadeutschen.

Emanuel STEINMETZ.
Veteran der pädagogischen Arbeit

Qeblet Swerdlowsk

Völkerfreundschaft 
muß konkreter werden

Die Offenheit und die Demokratisierung unserer 
Gesellschaft hat den Patriotismus und das nationale 
Bewußtsein der Sowjetmenschen stark angeregt. Bel 
uns in Karafau arbeiten Vertreter verschiedener 
Völker und Nationalitäten: Russen, Kasachen. Deut­
sche. Ukrainer, Belorussen, Kurden usw. Alle le­
ben einig, wie eine große Familie, Leider hat man da 
nur wenig Aufmerksamkeit der gleichberechtigten 
Entwicklung eines Jeden Volkes geschenkt. Heute 
stellt es sich heraus, daß auf diesem Gebiet hätte 
viel mehr gemacht werden können. Nehmen wir die 
Sowjetdeutschen. Ich wohne mit ihnen in Kasach­
stan schon viele Jahre Schulter an Schulter und 
kann versichern, daß es ein fleißiges und ehrliches 
Volk Ist.

Ich bin Veteran des Großen Vaterländischen Krie­
ges. Nie kam aber mir in den Kopf, unsere Sowjet­
deutschen in eine Reihe mit den Faschisten zu stel­
len — was können die Menschen, die hier bei uns 
geboren und aufgewachsen sind, mit diesen Unmen­
schen gemeinsames gehabt haben? An die Beschuldi­
gungen dieses Volkes habe ich nie geglaubt. Lei­
der hat die Stallnsche Propaganda Ihre schwarze 
Sache gemacht. Die Deutschen wurden oft ge­
schimpft, verfolgt und erniedrigt.

Zum Glück sind diese Zeiten vorbei. Heute achtet 
man und ehrt die deutschen Menschen. Bel uns im 
Stadtpartelkomitee leitet der Deutsche W. Hirsch 
die ideologische Arbeit, Chefredakteur unserer 
Stadtzeitung Ist ebenfalls ein Deutscher — Kister. 
Diese Beispiele könnte man fortsetzen. Aber das Ist 
es ja noch nicht alles, was ein Volk braucht, um 
sich zu entwickeln. Es Ist höchste Zelt, über unse­
re sowjetdeutschen Brüder ein offenes und ehrli­
ches Wort zu sprechen und Ihnen gleiche Rechte 
mit anderen Völkern zu geben. Sie brauchen wie 
alle anderen Völker für Ihre erfolgreiche Entwick­
lung Fernsehen, Theater, Bücher, Zeitschriften, na­
tionale Schulen usw. Man muß von diesen Leuten, 
von ihren Problemen mehr in der russischen Presse 
schreiben und unsere Leute aufklären, wer die 
Sowjetdeutschen sind. Nur so können wir die 
Freundschaft aller Völker in unserem Land festigen 
und weiterpflegen.

L. ANDRIANOW,
Kriegsveteran

Gebiet Dshambul

Sein Herz gehört dem Kollektiv
Ist es schwer, an der Spitze einer großen 

Parteiorganisation zu stehen und für die um­
fangreiche politisch-ideologische Arbeit unter 
den Dorfeinwohnern sowie für ein gesundes 
moralisches Klima im vielköpfigen Kollektiv 
verantwortlich zu sein? Diese Frage richteten 
wir an Johann RAAB, Sekretär der Parteior­
ganisation im Kolchos „Put k Kommunismu”, 
Gebiet Semipalatinsk. Gemeint wurden da­
bei die neuen Umstände, unter denen heute 
ein Parteisekretär zu arbeiten hat: Wir leben 
ja in der revolutionären Zeit der gründlichen 
Umgestaltung unserer sozialistischen Gesell­
schaft. Das betrifft auch das Leben und Tun 
der Dorfwerktätigen. •

Johanns Antwort aber, die Arbeit sei ihm 
jetzt leichter und einfacher geworden, ver­
setzte uns im ersten Augenblick, ehrlich ge­
sagt, in Verwunderung. Wieso? Alle reden 
von Schwierigkeiten und Mißverständnissen 
im Arbeitsprozeß, vom Pluralismus der Mei­
nungen und anderen „Komplikationen”, die

es im früheren „ruhigen Leben” nicht gegeben 
hat. Und da trifft man auf einen Partei­
sekretär, der es leichter hat als zuvor! Bald dar­
auf wurde uns aber klar, was Johann Raab 
damit meinte. Ihm und seinen Gleichgesinn­
ten ist es unter den heutigen Umständen 
wirklich leichter und interessanter zu arbei­
ten als zuvor. Sie haben ihr Bestes getan, um 
diese Zeit näherzubringen. Offenheit, De­
mokratisierung und Engagement der Mit­
menschen spornen heute einen jeden ehr­
lichen Kommunisten zu konkreten Taten an. 
Jawohl, Johann Raab mag ernste und kompli­
zierte Arbeit, denn sie macht ihm viel Spaß 
und bringt ihn tüchtig in Schwung. Er ist 
einer von denen, die die Umgestaltung mit 
ganzem Herzen begrüßten und darin die 
einzig richtige Lösung vieler Probleme der 
Landwirtschaft erkannten.

Näheres über Johann Raab. Parteisekretär im
Kolchos ..Put k Kommunismu". lesen Sie auf Seite 2

Kollektivgeist setzt zweckmäßiges Handeln voraus
Die Menschen sind 

füreinander da

Ereignisreich und Interessant 
ist unser Leben geworden, gran­
dios sind die Pläne, die wir heute 
entwickeln. Es ist erfreulich, daß 
wir endlich zur gemeinsamen 
Überzeugtheit gelangt sind, daß 
eine neue Einstellung zur Sache 
vonnöten ist. Schrittweise nähern 
wir uns dem Ziel, wobei alle Re­
serven für eine raschere Gene­
sung unserer Ökonomik genutzt 
werden.

Mich freut es unter anderem 
sehr, daß sich auch in unserem 
Betrieb eine völlig neue und 
schöpferische Atmosphäre heraus­
gebildet hat. Während früher nur 
gegenseitige Beschuldigungen und 
Vorwürfe gang und gäbe waren, 
baut man heute auf kollektive 
Beratungen, auf gemeinsames 
Handeln. Im Grunde genommen. 
Ist nur diese Einstellung richtig 
und effektiv. Wem nutzen, sagen 
wir mal, die zahlreichen Straf­
sanktionen, wo man doch mit ei­
nem guten Wort und nachahmens­
wertem Beispiel vielmehr errei­
chen kann?"

Ich bin Mitglied der Staatli­
chen Gütekontrolle. Mehrere Jah­
re war ich Brigadier, dann Ab­
schnittsleiter und später — 
Chefingenieur. Es war nun so ge­
kommen, daß man mich in die 
Kommission empfohlen hatte. Frü­
her verlangte man von uns: Stren­
ger kontrollieren, härter strafen. 
Das brachte nicht nur Nervosität 
in unseren Alltag, sondern auch 
viel Ausschuß und Durcheinan­
der. Aber das waren Ja die „be­
währten“ Methoden der Stagna- 
tionszeitl

Heute waltet über allem der

Kollektivgeist. Wir spüren und 
wissen, daß wir füreinander ver­
antworten und aufeinander ange­
wiesen sind, und das unter diesen 
Bedingungen nur Kameradschaft­
lichkeit und enge Zusammenar­
beit aller ausführenden und Kon­
trollinstanzen den erwünschten 
Effekt sichern können. Auf diese 
Welse gelang es uns zum Bei­
spiel, den Absatz der mit dem Gü­
tezeichen markierten Erzeugnis­
se um 24 (!) Prozent zu steigern. 
Die Menschen empfinden eine 
große Genugtuung, die Auftrag­
geber sind zufrieden.

Leo K1RCHGASSNER. 
Kommissionsvorsitzender der 
Staatlichen Erzeugnisabnah­
me im Werk „Aktjublnsksel- 
masch"

Gerechtigkeit und Treue sind- 
die Bindeglieger 
der (Gesellschaft

Bereits fünf Jahre bin ich 
Rentner, aber seit meiner Pen­
sionierung gab es noch keinen 
einzigen Tag, an dem ich es un­
terlassen hätte, meine ehemaligen 
Arbeitskollegen zu besuchen.

Nicht, daß ich In den Betrieb 
aus purer Neugier komme. Ich 
möchte hier mit Ratschlägen be­
hilflich sein — mit den Jahren 
schaut man sich viele Dinge an­
ders an.

Unsere Brigade (ich kann es 
nicht anders sagen, weil ich mich 
Ja auch bis heute noch zum Kol­
lektiv zähle) wurde vor sechs 
Jahren gegründet. Damals hatte 
man gerade die ersten Versuche 
unternommen, um den einheitli­
chen Auftrag durchzusetzen. In 
manchen Betriebskollektl v e n 
klappte es, und in anderen wurde 
die Sache ihrem Selbstlauf über­

lassen. Wir mußten auch ziem­
lich viel Mühe und Organisations­
talent an den Tag legen, um die 
neue Methode zum Integrierenden 
Bestandteil des Betriebslebens zu 
machen. Und da stellte sich her­
aus, daß einige Kollektlvmltglle- 
der gegen die Neueinführung wa­
ren. Früher war es wohl viel be­
quemer — man trabte immer lei­
se mit, tat so, als ob man sich 
ebenfalls die Nägel von den Fin­
gern reiße, in Wirklichkeit war 
das aber eine sehr passive Stel­
lungnahme. Die anderen mußten 
doppelt so viel schleppen, um nur 
keine Störungen zuzulassen.

Heute hat sich das Blättchen 
gewendet. Keiner will den Fau­
lenzer neben sich haben, man ist 
die Schmarotzer müde geworden. 
Die Gerechtigkeit hat in vielen 
Sachen die Oberhand gewonnen. 
Belm Verteilen der Arbeitsauf­
träge und auch bei der materiel­
len Vergütung. Die Brigade ist 
moralisch genesen, das Kollek­
tiv zählt heute zu den besten In 
der Branche. Mit einem Wort: 
Die wichtigsten, die gerechten 
Lebensprinzipien setzten sich im­
mer beharrlicher durchl

Johann BART, 
Rentner 

Ust-Kamenogorsk

Auf Bestleistungen orientiert

An der Hausfassade fällt ein 
buntes Transparent ins Auge. 
„Staatsauftrag für zehn Monate 
bis zum 7. Oktober meistern!" 
Schon ist das Gelände ringsum 
schön planiert, schon hat man 
Sträucher und Bäume rings um 
den neuen Fünfgeschosser ange­
pflanzt. und ganz bald werden die

frohen Neusiedler hierher kom­
men.

„Von innen ist das Wohnhaus 
aber viel besser als von außen", 
meint Viktor Rumbach, Bauleiter 
der Montage- und Bauverwaltung 
„Spezstroi", im Scherzton.

Heute hat der Mann gut zu 
scherzen. Die Staatskommission 
hat die Bemühungen der Bauar­
beiter nach Gebühr eingeschätzt: 
alle Kommissionsmitglieder wa­
ren sich in der Beurteilung einig 
— „ausgezeichnet"!

Bereits zwei Jahre nacheinan­
der bewährt sich In der Bauver­
waltung der einheitliche Auftrag, 
der erstaunenswerte Resultate zei­
tigt. Erstmals ist es den Bauarbei­
tern gelungen, die Methode zum 
entscheidenden Faktor der Pro­
duktionsintensivierung zu machen, 
und zweitens hat sie maßgeblich 
dazu beigetragen, daß sämtliche 
Produktionskosten um fast 12 
Prozent herabgesunken sind.

Diese Wandlungen sind ein 
Ergebnis der schöpferischen Su­
che des Kollektivs nach effektiven 
Wirtschaftsmethoden. Vor weni­
gen Monaten fand in Pawlodar 
eine Republikberatung der Bauar- 
belterbrlgadlere statt, deren Kol­
lektive sich des einheitlichen 
Auftrags bedienen. Dabei hatte 
man die Erfahrungen des Ver­
waltungskollektivs breit ausge­
wertet und analysiert. Viele Teil­
nehmer der Beratung hatten die 
Möglichkeit, sich die fortschritt­
lichen Arbeitsmethoden in der 
Praxis abzugucken, indem sie 
fast eine Woche lang Hand in 
Hand mit den örtlichen Bauleuten 
auf den Objekten zupackten.

Theodor KASTER 
Pawlodar

Freundschaftliche Treffen 
und Gespräche

Am 5. Oktober traf der Ge­
neralsekretär des ZK der KPdSU 
und Vorsitzende des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
M. S. Gorbatschow im Kreml mit 
dem Generalsekretär der Rumäni­
schen Kommunistischen Partei 
und Präsidenten der SRR N. Ce- 
ausescu zusammen, der in der So­
wjetunion zu einem offiziellen 
Freundschaftsbesuch wellt.

Am selben Tag fanden Ver­
handlungen statt. Daran beteilig­
ten sich sowjetischerseits: M. S. 
Gorbatschow. N. I. Ryshkow, 
A. N. Jakowlew. E. A. Sche­
wardnadse. N. W. Talysln, Stell­
vertretender Vorsitzender des Mi­
nisterrates der UdSSR und Vor­
sitzender des Staatlichen Komi­
tees für Wissenschaft und Tech­
nik der UdSSR B. L. Tolstych: 
Präsident der Akademie der Wis­
senschaften der UdSSR G. I. 
Martschuk; Botschafter der So­
wjetunion in der SRR J. M. TJa- 
shelnlkow; rumänlschers e 11 s: 
N. Ceausescu. Mitglied des Poli­
tischen Exekutivkomitees des ZK 
der RKP und Ministerpräsident 
der SRR-Regierung C. Dascales- 
cu. Mitglied des Politischen 
Exekutivkomitees des ZK der 
RKP und Erster Stellvertretender 
Ministerpräsident der SRR-Re- 
glerung J. Ceausescu. Kandidat 
des Politischen Exekutivkomitees 
des ZK der RKP und Sekretär 
des ZK der RKP 1. Stojan. Kan­
didat des Politischen Exekutiv­
komitees des ZK der RKP und 
Stellvertretender Ministerpräsi­
dent der SRR-Regierung St. An­
drei. Kandidat des Politischen 
Exekutivkomitees des ZK der 
RKP und Außenminister der SRR 
I. Totu sowie der SRR-Botschaf-

ter in der UdSSR 1. Bucur, 
Es fanden auch Einzeltreffen 

statt: N. I. Ryshkow mit C. Das- 
calescu; A. I. Jakowlew mit 
I. Stojan; E. A. Schewardnadse 
■mit I. Totu: B. L. Tolstych und 
G. 1. Martschuk mit J. Ceausescu.

Während der Treffen und Ge­
spräche wurde ein breiter Fragen­
kreis bezüglich der Entwicklung 
zwischenparteilicher Beziehungen, 
der Zusammenarbeit in Wirt­
schaft, Wissenschaft und Technik. 
Kultur und internationaler Poli­
tik erörtert.

Die Verhandlungen verliefen 
in freundschaftlicher und offen­
herziger Atmosphäre. Gemäß den 
Ergebnissen des Besuchs wurde 
ein gemeinsames sowjetisch-ru­
mänisches Kommunique angenom­
men.

A

Der Generalsekretär der Rumä­
nischen Kommunistischen Partei 
und Präsident der Sozialistischen 
Republik Rumänien, N. Ceauses­
cu. hat am 6. Oktober von Mos­
kau aus die Heimreise angetre­
ten. Er wellte auf Einladung des 
ZK der KPdSU und des Präsidi­
ums des Obersten Sowjets der 
UdSSR zu einem offiziellen 
Freundschaftsbesuch in der So­
wjetunion.

Vor dem Abflug fand im Ge­
orgs-Saal des Großen Kremlpa­
lastes ein Abschiedszeremoniell 
statt, bei dem der Generalsekretär 
des ZK der KPdSU und Vorsit­
zende des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der UdSSR. M. S. 
Gorbatschow, und dessen Gattin 
N. Ceausescu und Gattin herzlich 
verabschiedeten.

(TASS)
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Unser Zeitgenosse

Sein Herz gehört dem Kollektiv
Der unversiegbare Born

dieser 
wieder

Dorfeinwohner mit seiner Wirt 
schäft ohne Wasser existieren?

Wir wußten um diese schwle- 
(dle 

auchSeine Vorfahren sind In diese 
weite Steppe Ende des vorigen 
Jahrhunderts von der Wolga auf 
der Suche nach einem besseren 
Leben gekommen und haben die­
sen Boden urbar gemacht. Die 
Bauern der deutschen Nachbar­
siedlungen Iwanowka und Pere- 
menowka galten schon immer als 
Vorbilder In der Wirtschaftsfüh­
rung. Nach wie vor sind sie im 
Gebiet durch Ihren außerordent­
lichen Fleiß und Zielstrebigkeit, 
durch Ihre großen und kräftigen 
Familien gut bekannt.

In einer kinderreichen Familie 
wurde auch Johann Raab groß­
geworden. Sein Vater war 
Tausendkünstler, den die 
Umgebung kannte. Wo er

lm Kreise der großen elhträchtl- 
gen Familie, wo-Llebe und gegen- 
seltlge Unterstützung herrschten. 
Die Eltern bemühten sich, all Ih­
ren Kindern die guten Traditio­
nen einer fleißigen deutschen 
Bauernfamilie, Fleiß und Ar­
beitseifer anzuerziehen. Und das 
gelang Ihnen auch recht gut. Wie 
oft hatte Johann Raab die Mög­
lichkeit, In eine Stadt umzuzle 
hen. Aber ein Leben ohne 
Bauernarbeit konnte er sich ein­
fach nicht vorstellen. Hier ist er 
aufgewachsen, hier sind ihm so­
wohl die Menschen als auch Ihr 
Tun und Treiben bekannt und 
teuer.

Stets unter den Menschen
ein 

ganze 
__o___ o_____  auch 
tätig war °erfüllte er seine Arbeit 
stets mR viel Liebe und Engage­
ment. Seine Schnitzereien 
schmücken auch heute noch so 
manches Haus In Peremenowka. 
wo die große Familie Raab früher 
wohnte.

Zehn Kinder haben der alte 
Zimmermann und seine Frau er­
zogen. Johann hat fünf Schwester 
und vier Brüder, die heute fest 
auf den Beinen stehen. Der älteste 
Bruder, Jakob, ein namhafter 
Viehzüchter, genießt bei seinen 
Kollegen großes Ansehen, seine 
Schwester Maria ist bereits Rent­
nerin. Peter tut sein Bestes als 
Mechanisator In Nowokusnezk, 
Alexander trat In die Fußtapfen 
des Vaters und Ist ein perfekter 
Zimmermann geworden, Kathari­
na und Barbara sind Kranken­
schwestern, Rosa näht Kleider 
und Anzüge für Ihre Landsleute. 
Der jüngste Bruder, Joseph, Ist 
Traktorist in Peremenowka: er 
lebt mit seiner alten Mutter Im 
Elternhaus, nachdejp er die Wirt­
schaft des Vaters übernommen 
hat. der noch vor zwanzig Jahren 
gestorben ist.

Johann Raab erinnert sich gern 
an die Kinder- und Jugendjahre

Selten kann man diesen energi 
sehen Mann In seinem Arbeits­
zimmer im Verwaltungsgebäude 
des Kolchos antreffen. Auch bei 
Schnee und Regen rollt sein gel­
ber „UAS” bald auf das eine, bald 
auf das andere Feld. Mehr als 
zwei Jahrzehnte ist Johann Raab 
an der Ideologischen Front tätig 
und hat seinen Landsleuten gewiß 
so manches zu sagen. Bereits als 
Junge zeichnete ér sich durch sein 
organisatorisches Talent aus. Er 
war stets Initiator aller Vorhaben 
seiner Altersgenossen. Sie ver­
trauten ihm und folgten ihm 
überall. Nicht von ungefähr war 
er vier Jahre lang Sekretär der 
Komsomolorganisation in Pere­
menowka. Schon damals konnte 
man feststellen, daß die Arbeit 
mit den Menschen sein Element 
Ist. Er verstand es, mit den Leu­
ten höflich und zuvorkommend 
umzugehen. Man sah sofort, daß 
die Sorgen seiner Landsleute 
auch ihn unmittelbar angehen, 
well er einer von ihnen war. Da­
von zeugte auch die Tatsache, 
daß Johann Raab nach einigen 
Jahren zum Vorsitzenden des 
Dorfsowjets gewählt wurde. Fünf 
Jahre lang bekleidete er diesen 
hohen und verantwortungsvollen 
Posten Nachher war Johann

Vorsitzender des Gewerkschafts­
komitees. später Parteisekretär 
Im Kolchos ..Pamjat Lenina”.

Johann Raab befaßte sich all 
diese Jahre ständig mit Selbst­
bildung. las viel, leitete die poli­
tische Schulung der Dorfwerktä­
tigen. Zugleich spürte er, daß die. 
se Kenntnisse Ihm nicht aus­
reichten. um sich In allen Fra­
gen gut auszukennen. 1979 bezog 
Johann Raab die Parteihochschule 
beim ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans In Alma-Ata. 
Nach der Absolvierung 
Hochschule kehrte er
nach Iwanowka zurück und wurde 
bald darauf zum Sekretär des 
Partelkomitees des Kolchos ,,Put 
k Kommunlsmu” gewählt. Heute 
ist er Volksdeputierter des Dorf­
und des Rayonsowjets sowie 
Mitglied der Revisionskommission 
des Rayonpartelkomitees.

Schadet es nicht der Sache, 
daß er so viele Posten auf einmal 
bekleidet?

..Nein”, meint Johann. ..Eins 
Ist vom anderen nicht zu trennen, 
alles Ist mir gut bekannt und be­
reitet mir keine besonderen 
Schwierigkeiten. Gebe es 
nicht diese Vlelschrelberell 
bringt mich einfach außer 
Bis spät In die Nacht hinein 
Ich sitzen und bald dieses, 
jenes Papier aufstellen. ”

Mit Johann Raab sind
schon seit einigen Jahren bekannt. 
Die ..Freundschaft” ist in diesem 
alten deutschen Dorf oft zu Gast. 
Nie hat Johann es versucht, den 
Zeitungsleuten Sand in die Au­
gen zu streuen und die Mängel 
und Schwierigkeiten in der Ar­
beit. die es gewiß überall genug 
gibt, zu vertuschen. Im Gegenteil, 
er machte uns auf die 
Punkte aufmerksam und 
te über das Geleistete, 
die Verbesserung der 
und Lebensbedingungen 
Landsleute zielt. So zum Beispiel 
mangelte es in Iwanowka viele 
Jahre an Süßwasser. Es wurde 
mit Autos von anderen Orten her­
beigefahren. Wie kann aber ein

nur
Sie 

sich, 
muß 
bald

wir

wunden 
berlchte- 
das auf 
Arbeits­
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Jahre und Geschicke
Sascha hält sich gern in diesen Bergen auf 

Sein alter, aber noch ziemlich zuverlässiger und 
schneller Wagen GAS-69, den sein jüngster Bruder 
Wolodja steuert, gelangt ohne besondere Schwierig­
keiten in 40 bis 50 Minuten hierher.

Stille ringsum. Es ist angenehm warm. Der 
feuchte Boden dampft leicht. Vom betörenden 
Blumenduft schwindelt der Kopf etwas, gleichsam 
wie auf dem Karusell, dabei sitzt man aber auf dem 
rotbraunen Steinblock und möchte gar nicht von 
hier fort...

Mitunter aber, bewegt von einem unklaren 
Wunsch, lenkt er den Wagen noch weiter zu den 
blinkenden Schneekuppen des Kirgisischen Berg­
rückens. Dort, auf den Gebirgsserpentinen, voll-

I.
Am 13. Juni 1980 verließen 

zwölf Lastkraftwagen Dshelalabad 
in Richtung Kabul. Zur Marsch­
sicherung fuhren vor und hinter 
der Kolonne zwei Aufklärungs­
und Spähpanzerwagen. Einen von 
Ihnen steuerte der Soldat Alex­
ander Nowak. In Kabul sollten 
die LKW Nahrungsmittel und Mu­
nition laden. Es stand eine ' 
liehe Arbeit bevor.

Für Nowak war dieser 
der 160ste seines Dienstes 
Bestand des beschränkten __
tingents sowjetischer Truppen in 
Afghanistan. Die Dienstzeit des 
Kommandeurs der Wagenbesat­
zung, des Sergeanten Peter Ber­
gen, war etwas länger. Von ih­
rem dritten Kameraden wußten 
sie zu diesem Zeitpunkt faktisch 
nichts — man hatte ihn eine Mi­
nute vor dem Aufbruch der Ko­
lonne der Besatzung zugeteilt. So 
etwas kommt manchmal vor.

...Eine ungeheure Kraft riß 
ihm das Lenkrad aus den Hän­
den. Der Panzerwagen wich nach 
links, auf den Wegrand ab und 
stieß gegen eine Lehmmauer.

„Wird eine Mine gewesen 
sein”, hörte er Peters Stimme: 
„Bist du heil?"

„Alles in Ordnung”, sagte 
Sascha, „gleich...” Und es über­
lief ihn eiskalt: beim Versuch, die 
Kupplung zu drücken, um den 
Rückgang einzuschalten, hatte er 
das Gefühl, als trete er ins Leere.

„Was ist mit dir?” Peter ahnte 
etwas Schlimmes. Im 
schlag war es dunkel, 
machte Licht. Was sich den Au­
gen bot, erschütterte alle drei: 
Sascha hatte es ein Bein wegge­
rissen, das andere war zersplittert.

„Versuch du es, Petja.” Sascha 
kroch auf den Sitz nebenan. „Der 
Wagen muß raus...”

Peter Bergen sprang auf den 
Fahrersitz. Und er sah das, was 
der Kamerad nicht gesehen hatte: 
Die von einem Granatwerfer ab­
geschossene Granate hatte den 
Reifen durchschlagen, das Vertei­
lergetriebe und auch die Beine 
des Fahrermechanikers von den 
Knien weggerissen. Die Explo­
sionswelle war durch die offene 
Luke entwichen, deshalb hatten 
sie keine Kontusion abbekommen.

Es schien, als schlüge man mit 
einem Prügel von außen gegen die 
Panzerung. Häufig und stark.

„Sie kommen”, sagte Peter. 
Er verschloß die vorderen Luken, 
damit die Kugeln Sascha nicht 
trafen und nahm seine MP1. 
„Warte ein klein wenig, Saschen- 
ka. Verzeihung, Saschenka...” Er 
eilte zur oberen Luke...

Seine MP1 empfing die anstür­
menden Duschmanen mit kurzen 
Feuerstößen. Peter Bergen schoß 
nur sicher, er sparte Patronen. 
,Er wird sie nicht heranlassen’, 
dachte Sascha dankbar. ,Er wird 
dieses Pack zwingen, sich hinzu­
legen, wird es ihm nicht 
ben, aufzustehen...’

Jetzt konnte er sich 
Beinen zuwenden. Und als hätten

üb-

Tag 
im 

Kon-

Wagen- 
und er
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selnen

zieht sich mit ihm eine sonderbare Wandlung. Sein 
Blick wird fest und scharf, durchspäht aufmerksam 
die naheliegenden Felsen und Schluchten...

Jedesmal sucht er sich zu beherrschen. Das sind 
ja die heimischen, friedlichen Berge, und nicht der 
Hindukusch, wo selbst Steine schießen und wo der 
Weg sich in beliebiger Sekunde unter den Rädern 
wie ein trotzendes Pferd aufbauschen, dich ab­
werfen und deinen durch die Explosion verstümmel­
ten Wagen an den Wegrand oder in den Abgrund 
schleudern kann. Das Herz gehorcht jedoch nicht, 
pocht verbissen und mächtig, zwingt ihn immer 
wieder, sich deutlich an sein letztes Gefecht auf 
dem afghanischen Boden zu erinnern...

Heldenmut
sie auf diesen Augenblick nur 
gewartet, bissen die Schmerzen 
wie ein reißendes Tier in sein 
Herz. Aber er verlor das Bewußt­
sein nicht.

„Mach einen Knebelverband 
an meinen Beinen”, bat er den 
dritten Besatzungsmann, der 
bisher verblüfft zugeschaut hatte.

„A-a-al” schrie Jener plötzlich 
auf und verkroch sich am Boden 
des Wagens. »

.Päckchen her!” befahl Sascha 
streng. Der andere schien end­
lich begriffen zu haben, was man 
von ihm wollte. Sascha schnürte 
sein Bein oberhalb des Knies ab. 
Doch im Verbandspäckchen gab 
es nur eine Schlauchbinde. Da 
erinnerte er sich: Erst heute mor­
gen hatte er in Kabul eine frische 
Kragenbinde angenäht — seine 
Schwester hatte Ihm vor kurzem 
in einem Paket weißen Stoff 
geschickt. Er zog den Rest aus 
seiner Tasche. .Danke, Schwester­
chen, liebes!' Verschnürte das 
zweite Bein...

Die Grenzen des menschlichen 
Leides sind unfaßbar. Unfaßbar 
sind auch die Grenzen der mensch­
lichen Geduld!

Peter kam herunter.
„Ans Maschinengewehr!” be­

fahl er dem Dritten.
„Ich kann nicht...” antwortete 

Jener leise, ohne aufzustehen.
Peter kniete sich vor Sascha 

hin, verschnürte die Schlauchbin­
den fester und stieg wieder ans 
Maschinengewehr, ohne sich 
selbst zu verbinden (auch er war 
am Bein verwundet). Hatte er In 
diesem Moment mit jemandes 
Hilfe gerechnet? Ja. Die Tapfer­
keit, mit der sein Freund die 
Schmerzen ertrug, war ihm ein 
Beistand. Und der Kleinmut des 
Dritten mehrte sonderbarerweise 
Peters Kraft noch. Ja, er rechnete 
mit der Hilfe der Selnlgen, die 
Kolonne konnte Ja nicht weit sein. 
Also hatte man die Explosion 
und das Schießen gehört. Sie wer­
den zu Hilfe eilen.

In den Monaten, die Peter und 
Sascha hier in Afghanistan ver­
brachten, begriffen sie das 
Wichtigste: Den Menschen kann 
nur der Kampf retten, nicht aber 
Tatloslgkelt und Hoffen. Aber die 
Hoffnung muß immer bei dir sein 
und die Kraft dir selbst Innewoh­
nen. Solange du die Kraft 
und ein klares Bewußtsein, 
du handeln.

Peter handelte kaltblütig 
bedacht, wie bei den 
Übungen, er nahm die sich nahen­
den Feinde sicher aufs Korn.

Unter dem Schutz der Panze­
rung, taub von dem ununter­
brochenen Rattern des MGs, hatte 
er den Motorenlärm des zur Hil­
fe eilenden „Ural" und das

hast 
mußt

und 
Schleß-

rlge Lage in Iwanowka 
..Freundschaft” schrieb 
schon darüber): um so größer war 
unser Staunen, als wir eine gut 
eingerichtete Dusche auf der 
Milchfarm des Kolchos erblick 
ten.

Johann Raab lächelte zufrie­
den: ,,Alles für unsere Frauen! 
Sie sollen sich nicht benachteiligt 
fühlen.”

Die Sorge um die Menschen 
bringt gute Früchte: Auch In die 
sem Jahr hat der Kolchos alle 
seine Pläne wesentlich Überboten 
und 1 400 000 Rubel Reingewinn 
erwirtschaftet.

Johann Raab führt uns durch 
seine Wirtschaft. Wir besuchen 
die Schule, den
die Farmen, die Werkstätten. Die 
lächelnden Gesichter 
der, Ihrer Lehrer und

Kindergarten,

der Kln- 
Erzleher 

sowie der Viehzüchter und 
chanlsatoren verraten, daß 
Parteisekretär hier oft auch 
ne uns erscheint.

Gegenwärtig finden In 
Parteigrundorganisationen 
Kolchos „Put k Kommunlsmu” 
Berichtswahlversammlungen statt. 
Mit strahlenden Augen erzählte 
uns Johann, wie sie verlaufen: 
„Wie nie zuvorl” In offenen 
Diskussionen, In der Atmosphäre 
ehrlicher und ernster Kritik und 
Selbstkritik. Auch hier werden 
für die Wahl des Partelkomitees 
mehrere Kandidaturen 
geschlagen.

„Ganz mein Falll” meint 
hann anerkennend.

Wir verabschiedeten uns 
Iwanowka, von seinen 
nern. von ihrem 
Johann Raab mit 
drücken: Die Menschen hier ha­
ben den komplizierten Weg der 
Umgestaltung sicher beschritten.

Alexander DIETE, 
Alexander ENGELS, 

Korrespondenten 
der „Freundschaft”

Me­
der 
oh-

den 
des

vor-

Jo-

von 
Elnwoh- 

Partelsekretär 
guten Ein-

Der „Ural” fuhr wuchtig wie 
ein Panzer. Die Unebenheiten 
des Weges wurden schon nicht 
mehr wahrgenommen. Sascha ver­
lor immer mehr Blut und wurde 
schwächer.

Doch schon war der keuchende 
Wagen auf dem Gelände der Sa­
nitätsabteilung angelangt. Peter 
und der Fahrer sahen, daß Men­
schen mit einer Tragbahre her- 
belellen, um den noch glimmen­
den Lebensfaden entgegenzuneh­
men und zu erhalten...

II.
...Leise schloß sich die Tür 

des Operationsraumes, nachdem 
die müden Ärzte gegangen wa­
ren. Das Licht wurde ausgeschal­
tet, und ins Zimmer drang Däm­
merung.

Bald darauf brachte man 
ins Lazarett nach Kabul. 
Stunden später nahm ein Flug­
zeug mit Sascha an Bord 
nach Taschkent.

Im Krankenzimmer befanden 
sich neben ihm noch drei Bur­
schen. Er lag mit dem Gesicht

hat keine
Schleßen der MPis aus dem Wa­
genkasten des LKWs nicht gehört. 
Er hatte nur bemerkt, daß das 
Feuer der angreifenden Feinde 
schwächer geworden war. Das 
konnte viel bedeuten — die ver­
tierten Menschen sind zu jeder 
Niedertracht bereit. Erst als an 
die Panzerung von außen laut 
geklopft wurde und jemand ihre 
Namen rief, begriff er: Das sind 
Unsere.

Als erster sprang der Dritte 
ab, indem er Peter wegstieß...

...Sascha wurde vorsichtig auf 
die heiße Asphaltstraße gelegt. 
Der Verband wurde erneuert. 
Lahmend eilte Peter zum „Ural”, 
griff nach dem Wagenschlag und 
warf sich mit einem Ruck In das 
Fahrerhaus.

„Reicht Ihn mir!” Er streckte 
Sascha seine Im Gefecht ermüde­
ten Hände entgegen.

...Saschas Bewußtsein schwand. 
Er erschrak, er könne den Freund 
nicht rechtzeitig bitten.

„Petja, wenn was passiert... 
geh zu den Meinen... Erzähl ih­
nen...”

Peter weinte und schämte sich 
seiner Tränen nicht.

...Der mit Munition schwerbe­
ladene „Ural” fuhr behutsam los 
und vergrößerte allmählich 
Geschwindigkeit.
Etappe des Kampfes 
tung begann.

Der Wagen fuhr 
gespanntem Summen und erklomm 
die Bergserpentine. Der Fahrer 
spürte die Schmerzen 'wahr­
scheinlich wie seine eigenen und 
wollte sich nicht verspäten. Drei 
Soldaten litten und kämpften In 
dem auf der leeren Chaussee da- 
hinellenden Auto.

Sascha war am Einschlummern. 
Aber der Schlaf entflog wie ein 
erschreckter Vogel. Er sieht über 
sich Peters Augen. In ihnen liest 
er Zorn und Flehen zugleich: 
„Nicht schlafen! Schlaf nicht, 
Saschenkal...”

,Er ringt um sich und um mich, 
und Ich liege auf seinem durch­
schossenem Bein...’ denkt Sascha 
und will aufstehen. Aber uner- 

, wartet entfernt sich Peters Ge­
sicht, es wird zu einem rötlichen 
Punkt. Sascha begreift, daß er 
das Bewußtsein verliert. Und 
wieder fangen Ihn am Rande der 
sinnlosen Leere starke Arme auf: 
„Schlaf nicht, Sascha! Schlaf 
nicht!”
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Kurs

Als einer der größten Betriebe von Taldy-Kurgan prägt das Bleiakkumu­
latorenwerk das industrielle Antlitz der Stadt. Vor dreizehn Jahren war hier 
der erste Akkumulator hergestellt worden. Sie waren für die Großlaster 
des Kama-Autowerks bestimmt. Seither vergrößerte sich der Produktions­
ausstoß wesentlich. Die Akkumulatoren aus Taldy-Kurgan werden in 
Lastkraftwagen und Mähdrescher, in Kleinwagen und Motorräder eingebaut, 
Gegenwärtig besteht im Betrieb ein starkes einiges Kollektiv, das noch so 
schwierigen Aufgaben gewachsen ist.

Unsere Bilder: Eugen Riesling und Peter Joos sind in der Abteilung 
Blockaggregate beschäftigt. Wiederholt ging das Kollektiv dieser Abteilung 
als Sieger aus dem sozialistischen Betriebswetfbewerb hervor; während 
der Mittagspause. Fotos: Jürgen Witte

Nicht in Worten, 
sondern

in Wirklichkeit
Die multinationalen Arbeits­

kollektive sind wichtige Zentren 
der Formierung neuer Beziehun­
gen zwischen den Völkern, Schu­
len der Einigung und des Kol­
lektivismus. Das ist. am Beispiel 
der Entwicklung des Sowchos 
„Dshambul" anschaulich. Gleich 
Gliedern einer einheitlichen Fa­
milie arbeiten die Vertreter ver­
schiedener Nationalitäten auf dem 
allen heimisch gewordenen Ka- 
sachstaner Boden, ihr Beitrag zur 
Verstärkung der Ökonomik des 
Rayons, zu seiner sozialen und 
kulturellen Entwicklung findet 
seinen Ausdruck in gemeinsamen 
Anstrengungen.

Vertreter von acht Nationalitä­
ten geben im Sowchos „Dsham­
bul” ihr Bestes. Der Dorfsowjet 
Kainarbulak mißt Fragen der 
Festigung der zwischennationalen 
Beziehungen große Bedeutung bei. 
Im Sowchos gibt es viele Beispie, 
le dafür, daß Kasachen. Deutsche, 
Russen und Ukrainer viele Jahre

können. Bis zu meiner Begegnung 
mit Sascha wußte ich nur von 
seinem letzten Gefecht und über­
haupt nichts, wie er die ganze 
Zelt nach seiner Rückkehr aus 
dem Lazarett gelebt hatte. Aber 
daß er würdig gelebt hatte, daran 
zweifelte ich nicht.

Am anderen Tag nach dem 
Empfang des Ordens meldete 
Sascha seinen Angehörigen den 
Entschluß, arbeiten zu wollen.

Am 4. Mal 1981 erschien im 
Veterinärmedizinischen Techni­
kum ein schlanker sympathischer 
Junger Laborant. Akkurat in der 
Arbeit, lachlustig.

Unter den Lernenden gab es 
ein Mädchen. Sie galt nicht als 
die erste Schönheit, aber wenn 
seine Augen den ihren begegne­
ten, wurde der sympathische La­
borant irgendwarum unsicher. 
Sie hatte den schönen, einfachen 
und zärtlichen Namen 
Sie lächelte auch auf besondere 
Art—irgendwie wehmütig. Sascha 
kannte sie schon lange — ihre 
Familie wohnte in der Nachbar­
schaft der Nowaks...

Sascha bekam es mit Schlaf­
losigkeit zu tun. Nachts trat er 
oft hinaus auf die Außentreppe 
des Hauses, setzte sich auf die am 
Tag von der Sonne erwärmten 
Bretter, rauchte viel. Im Kopf 
tummelten slcl) verwirrte, sinnlose

Grenzen

sich 
von

zum Fenster. Das Fenster war 
groß und hell. Draußen erhoben 
sich die bekannten Pyramiden­
pappeln. und über ihnen breitete 
sich der blaue Himmel aus. Einen 
so blauen Himmel hatte er noch 
nie und nirgends gesehen.

Eines Tages trat ein finsterer 
hoher Mann In weißem Kittel Ins 
Krankenzimmer. Er ließ 
schwelgend auf den Rand
Saschas Bett nieder und betrach­
tete lange und schwelgend Sa­
schas hellende Wunden. Dann 
erhellte sich sein Gesicht: „Alle 
Achtung vor den Chirurgen: 
Nichts auszusetzen.” Dann nahm 
er Maße ab. Das war ein Prothe­
senmeister.

In der Postabteilung des Dor­
fes Lugowoje kam ein Brief mit 
der ’ Anschrift: Karassu-Straße. 
25, an.

„Für Polina Valentinowna vom 
Sohn!” ereiferte sich die Brief­
trägerin.

„Liebe Mama!” schrieb Sa­
scha. „Bel mir ist alles normal. 
Ich liege im Lazarett — es hat 
mich ein wenig mitgerafft...” 
Noch am gleichen Tag eilten Mut­
ter, Schwester und Bruder per 
Flugzeug nach Taschkent...

III.
Und dann kehrte Sascha nach 

Hause zurück. An jenem Tag leg­
te er erstmals die Prothesen an 
und warf die Krücken wütend 
beiseite: „So etwas Ist für Krüp­
pel!”

Es begannen Tage hartnäcki­
gen und quälenden Trainings.

Durch den Erlaß des Prä­
sidiums des Obersten Sowjets der 
UdSSR wurde Alexander Alex- 
androwitsch Nowak mit der 
höchsten Auszeichnung des Lan­
des — dem Lenlnorden — gewür­
digt. Peter Bergen wurde mit dem 
Orden. „Roter Stern” aus­
gezeichnet.

Jemand hatte gesagt, daß die 
Menschen ” \ • •
manchmal stehenbleiben, 
wenn sie einmal von sich 
getan haben, die einmal erreichte 
Höh? dann nicht mehr zwingen

belm Emporsteigen 
und, 

kund

Tanja...

Gedanken — gleich Menschen 
auf einem Sonntagsmarkt...

Doch eines Tages hielt er 
Tanja In einem Gang des Techni­
kums auf, und sagte, Ihr In die 
offenen erschrockenen 
schauepd, bleich vor 
Kühnheit: „Werde meine Frau...” 

Einen Monat später, Im Juli, 
feierten sie Hochzeit...

IV.
Ich erinnere mich gut an Jene 

Gebietskomsomolkonferenz. Als 
man die Namen der Mitglieder 
des Präsidiums verlautbarte, nann­
te man auch Saschas Namen... 
Gleich einem leichten Wind­
säuseln ging ein Flüstern durch 
den Saal: dann wurde es ganz 
still, als hätten alle 400 Delegier­
ten auf einmal den Atem angehal­
ten. In dieser wunderbar leben­
digen Stille erhob sich aus der 
ersten Reihe ein Junger Mann, 
sich auf einen geschnitzten Stock 
stützend.

Schwerfällig stieg er die Stu­
fen zur Bühne hinauf, trat an 
den Präsidiumstisch und drehte 
sich um. Golden schoß der vom 
Orden an seinem Rock widerspie­
gelte Lichtstrahl In den Saal. 
Und wir sahen lebhafte, vom Er­
lebten durchaus nicht müde ge­
wordenen Augen, eine hohe reine 
Stirn, hellbraunes Haar.

Wahrscheinlich hatte das be­
tont zivile und durchaus nicht 
heldenhafte Außere Saschas 
Jemand enttäuscht, well hinter 
mir Jemand verstimmt von sich 
gab: „Was für ein Fahrer-Mecha­
niker Ist der schon, er hat Ja das 
Gesicht eines Geigenspielers.”

Während einer Sitzungspause 
trat ein Mann an Sascha heran. 
Er hatte sich als Rektor der 
Hochschule für Meliorationsbau­
wesen Urkumbajew vorgestellt. 
Er schlug Sascha vor, als Fern­
student an Ihre Hochschule zu 
gehen. Und zwar sofort.

„Aber die Aufnahmeprüfun­
gen sind Ja schon vorbei...” ent­
gegnete Sascha verwirrt.

„Für Sie gründen wir extra 
eine Aufnahmekommission."

Augen 
eigener

Das war aber des Guten schon 
zu viel! Ein solches Verhalten zu 
sich konnte Sascha nicht anneh­
men. Aber sein Gesprächspartner 
war hartnäckig und höflich zu­
gleich. „Er hatte mir Ja nicht die 
Hochschulbildung angeboten, son­
dern höchste Anspannung!” wird 
Sascha später sagen. Eben: Die 
Anspannung aller seiner körper­
lichen und geistigen Kräfte, was 
dem Menschen immer und in al­
lem hilft, sein Ich zu bewahren.

Mars Fasylowitsch Urkum­
bajew, Professor und Doktor der 
technischen Wissenschaften, hat­
te in seinem Leben nicht wenig 
junge Leute gesehen. Aber noch 
nie hatte er beim Umgang mit 
ihnen eine so tiefe innere Bewe­
gung empfunden wie im Gespräch 
mit diesem schönen jungen Mann. 
Dieser war sehr verlegen und 
ständig bestrebt, seinen schweren 
Schnitzstock hinter dem Rücken 
zu verstecken...

Fast fünf Monate lang hatte 
sich Sascha darauf vorbereitet. 
Er hatte nur Jede zweite Nacht 
geschlafen, denn er hatte eine 
der schwierigsten Fakultäten ge­
wählt — die ingenieurökonomi­
sche. An einem hellen sonnigen 
Tag hatte er die „Sprunglatte” in 
eine ihm bis dahin unbekannte 
Höhe geschoben und — sie dann 
auch „übersprungen”.

V.
An einem kalten Februartag 

kam ich nach Lugowoje und ging 
ins Rayonkomsomolkomltee, um’ 
nach Saschas Wohnung zu fra­
gen.

„Er wohnt Irgendwo in der 
Seljonaja-Straße...” mußmaßte 
man im Komitee.

„Ich kenne solche Leute nicht!” 
knurrte der bejahrte Mann, das 
Hoftürchen vor meiner Nase 
zuschlagend. „Die Straße ist 
lang...”

Wer ist schuld daran, daß die 
Menschen über ihre Helden manch­
mal schlechter informiert sind 
als über die Fleischpreise auf 
dem Markt? Wir alle, die wir 
auf dieser Erde leben, verantwor­
ten in gleichem Maße dafür, daß 
weder Jemandes Feigheit noch 
eines anderen Selbstlosigkeit ver­
schwiegen bleiben.

Was kann man noch über 
Sascha sagen? Er wohnt in einer 
gemütlichen Vierzlmmerwohnung, 
arbeitet im RAPO-Kraftverkehrs- 
betrleb Lugowoje. Doch in dem 
weiteren Schicksal des diplomier­
ten Ingenieurökonomen Alex­
ander Nowak werden bald Ver­
änderungen eintreten. Das teil­
ten mir der erste Sekretär des 
Rayonpartelkomitees Lugowoje 
Tursunchan Musralljew und der 
zweite Sekretär des Rayonpar­
teikomitees Sergej Gromow mit.

Er hat zwei wunderbare Kin­
der — vor zwei Jahren bekam 
die damals dreijährige Natascha 
ein Brüderchen mit Namen Valen­
tin. Sascha Hebt die Kinder 
grenzenlos und widmet ihnen sei­
ne ganze Freizeit. Leider hat er 
sie nur nicht Immer. Sascha ist 
Mitglied des Büros des Rayonkom­
somolkomitees, Mitglied des ZK 
der DOSAAF. Oft laden Schüler 
ihn zu sich zu Gaste ein. auch 
Junge Soldaten. Er sagt niemand 
ab. Jetzt wird Im Rayonzentrum 
ein Klub der Soldaten-Internatio­
nalisten organisiert. Kann er da 
abseits bleiben?

...Ich verabschiede mich von 
Tanja, Natascha und Valentin. 
Sascha begleitet mich bis zum 
Tor.

„Ich will über dich schrei­
ben”, sage ich ihm.

„Über mich glbt’s nicht viel zu 
schreiben”, meint er lächelnd. 
„Ich arbeite und lebe wie alle..."

Friedrich SCHWAN
Gebiet Dshambul

lang nicht nur gut Übereinkom­
men, sondern auch miteinander 
Verwandschaften schließen. Man 
könnte da die Familie Ospanow 
anführen. Der Familienvater Iwan 
Ospanow ein Russe, und seine 
Frau Monika Bert haben sechs 
Töchter und sechs Söhne erzogen. 
In den schweren Jahren des 
Großen Vaterländischen Krieges 
hat Ospan Akischew, ein Einwoh­
ner des Sowchos „Dshambul”. 
einen russischen Jungen aus dem 
Kinderheim Balchasch mitge­
bracht und ihn neben seinen acht 
eigenen Kindern erzogen. Daher . 
führt Iwan den Familiennamen r 
Ospanow.

In der Familie Ospanow wur­
de Kasachisch zur Umgangs­
sprache. Die Söhne Wladimir, 
Alexander und Anatoll haben den 
Mechanisatorenberuf erlernt und 
üben ihn gewissenhaft aus. Die 
Heldenmutter Monika Bert ar­
beitet viele Jahre erfolgreich Ir. 
der Viehzucht. In diesem Jahr 
erhielt sie 103 Lämmer von Je 
100 Mutterschafen.

Die Mitglieder des großen 
multinationalen Kollektivs des 
Sowchos werden zum Internatio­
nalismus nicht in Worten. son­
dern durch tagtägliche gute Lei­
stungen erzogen. Die kulturellen 
Veranstaltungen finden in unse­
rem Sowchos unter Berücksichti­
gung seiner multinationalen Be­
völkerung statt. Der Kultivierung 
der zwischennationalen Beziehun­
gen dienen in hohem Maße 
die Zusammenkünfte mit Kriegs­
und Arbeitsveteranen, mit Solda- 
ten-Internationalisten, die Dispu­
te und Laienkustwettbewerbe. 
Jede Veranstaltung verläuft im 
Geiste der Achtung der Bräuche 
und der Kultur aller Nationalitä­
ten.

Es ist zur Tradition geworden, 
am Ruhmesobelisken die denk­
würdigsten Ereignisse im Leben 
zu begehen, wie die Aufnahme in 
die Organisation der Lenlnplonie- 
re, die Verabschiedung zum 
Dienst in der Sowjetarmee usw.

Die Internationalistische Erzie­
hung ist unlösbar mit der 
wehr patriotischen verbunden. An 
den Heldentaten seiner Landsleu­
te erzogen, vollbrachte der Schä­
fersohn Nurbai Saldalln in der 
Friedenszeit eine Heldentat. Wäh­
rend des Schneesturms rettete er 
zwei Schafherden. Sein Name ist 
in das Ehrenbuch des Zentralrats 
der Unionspionierorganisation 
„W. 1. Lenin” eingetragen wor­
den.

Auf einer Zusammenkunft von 
Pionieren — Helden dreier Ge­
nerationen — in Alma-Ata, sag­
te N. Saidalln: „Die Schule er­
zieht uns Arbeitsfleiß, Ehr­
lichkeit, Achtung vor den Alte­
ren, Hilfsbereitschaft und viele 
andere gute Eigenschaften an. 
Was für Menschen wir künftig 
sein werden, hängt zu einem 
großen Teil von der Schule ab.”

In der Pionierfreundschaft 
„Dshambul Dshabajew” organl- s 
sierten die PJonlere einen Solibasar 
und überwiesen den Erlös — 97 
Rubel — an den Friedensfonds.

Die Treffen mit Dorfbewohnern, 
die Touristenreisen ins Aus­
land unternommen haben, helfen 
den Schülern, möglichst viel von 
der Lebensweise und den Bräu­
chen anderer Völker, von den 
Sehenswürdigkeiten anderer Län­
der zu erfahren

Das Partelkomitee des Sowchos 
„Dshambul” und der Dorfsowjet 
Kainarbulak sehen die Erstar­
kung der zwischennationalen Be­
ziehungen und die Verbesserung 
der internationalen Erziehung der 
Werktätigen in der komplexen 
Lösung aller Aufgaben. Gerade 
darauf zielen ihre Bemühungen.

Anna LUFT
Gebiet Karaganda
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Literarisches Porträt
Mit dem nachstehenden Artikel aus dem Nachlaß des jüngst 

verstorbenen bekannten sowjetdeutschen Dichters Friedrich 
Bolger leitet die „Freundschaft” eine neue Beitragsreihe ein. 
Gemeint sind die Publikationen über namhafte Persönlichkeiten, 
die für die Entwicklung der sowjetdeutschen Literatur und Kunst 
Bedeutendes geleistet haben.

Diese Beitragsreihe ist für breite Leserkreise bestimmt, 
insbesondere aber für diejenigen, die sich für die Geschichte 
Ihres Volkes interessieren, denn diese ist von dem Leben und 
den Geschicken seiner einzelnen Vertreter untrennbar.

• I M Herbst 1935 betrat ein statt-
1 lieber Mann von etwa dreißig 

Jahren mit dichtem, dunklem Haar, 
graublauen Augen und schalkhaften 
Schmunzelfältchen um die Mundwinkel 
das Auditorium des zweiten Studien­
jahrs der linguistischen Abteilung am 
Deutschen Pädagogischen Institut in 
Engels. Er legte ein dickes Heft aufs 
Pult und stellte sich vor:

..Boris Lwowitsch Brainln". sagte er, 
..Ich werde bei euch Vorlesungen zur 
Geschichte der deutschen Sprache hal­
ten."

Wir machten trübe Gesichter: 
Sprachgeschichte mochten wir nicht, sie 
war uns zu ..trocken”. Bis dahin hatte 
sie Lehrer Schweizer unterrichtet, ein 
Baltendeutscher, der dann plötzlich 
spurlos verschwunden war. was Ja in 
Jenen Jahren nicht selten vorkam. Leh­
rer Schweizer war kein Sprachwissen 
schaftler. Auch kein eingefleischter 
Pädagoge. Seine Vorlesungen waren 
ziemlich nebulös und fade. Viele von 
uns hörten ihm nur mit halbem Ohr zu 
und hielten, während er vorn am Lese­
pult bemüht war, uns die germanische 
und die hochdeutsche Lautverschiebung 
klarzumachen, einen Roman von Jules 
Verne oder Alexandre Dumas auf den 
Knien. Deshalb verhielten wir uns 
äußerst skeptisch zu unserem neuen 
Dozenten für Sprachgeschichte.

Aber Boris Lwowitsch Brainln zer­
streute unsere Skepsis schon mit seinem 
ersten Kolleg. Seine reiche, häufig mit 
attischem Salz gewürzte Sprache, die 
lebhafte Unterrichtsweise, die anschau­
liche Darbietung des Lehrstoffs impo­
nierten, und wir erwarteten seine Vor­
lesungen hinfort mit wachsendem Inter­
esse. Sie waren immer lehrreich und 
fesselnd. Boris Lwowitsch distanzierte 
sich nicht von uns wie manch anderer 
unserer Lehrer: er verhielt sich zu uns 

> so, als ob er uns schon viele Jahre 
kenne, als ob er schon immer unser 

direr gewesen sei.
Berückend für uns war seine 

Bescheidenheit. Ich entsinne mich, wie 
er einmal in Irgendeinem Kontext ver­
sehentlich ..Trähne" an die Tafel 
schrieb. „Sie haben sich verheddert”, 
machte ihn Jemand von uns darauf auf­
merksam. Boris Lwowitsch warf einen 
Blick auf die Tafel, sah dann in sein 
Heft und wurde nachdenklich.

„Ist doch nur ein lapsus manus”, 
wollten wir ihm über die heikle Situa­
tion hinweghelfen.

„Nein, nein”, entgegnete er. „Ich 
weiß natürlich, wie .Träne’ geschrieben 
wird. Das Schlimme ist. daß auch in 
meinem Konzept ein ,h’ steht." 
/ Ein anderer an seiner Stelle hätte in 
diesem Fall bestimmt so gehandelt wie 
Jene Lehrerin, die einmal „Wohllust” 
an die Tafel schrieb. Ein Junge machte 
sie auf ihren Fehler aufmerksam. Sie 
überlegte einen Augenblick und erklärte 
ihm: „Ja. Ja, du hast recht, früher wur­
de .Wollust' geschrieben, aber wir hat­
ten gestern eine Lehrerberatung. und 
"t wurde beschlossen, fortan .Wohl- 

zu schreiben.”
Boris Lwowitsch war immer gefällig 

und hilfsbereit; manche unserer Stu­
denten machten davon Gebrauch und 
konsultierten ihn häufig in seiner 
schulfreien Zelt, dabei nicht nur in 
Sprachgeschichte, sondern auch in an­
deren sprachwissenschaftlichen Fragen.

A UCH mit seinen Kollegen, dem 
Lehrkörper des Instituts, hatte

I Boris Lwowitsch vom ersten Tag an 
engste Kontakte aufgenommen. Er war 
allezeit gesellig, immer guter Laune, 
und alle hatten gern mit ihm zu tun. 
An der Hochschule gab es damals einen 
Literaturzirkel, dessen zahlreichen Mit­
glieder sich regelmäßig versammelten, 
um über Fragen der Literatur'zu disku. 
tleren und Ihre neuen Werke zu bespre­
chen. Boris Lwowitsch zeigte für die 
Arbeit des Zirkels reges Interesse, 
besuchte öfters seine Beschäftigungen 
und sprach dann größtenteils auch 
selbst ein Wort mit, wenn ein neues 
Gedicht erörtert und bewertet wurde. 
Daß er sich auch selbst, schon früher, 
noch in Österreich, von wo er als poli­
tischer Ertiigrant zu uns gekommen war, 

। literarisch betätigt, Gedichte, Lieder 
und Bühnenwerke geschrieben hatte, 
wußten wir damals noch nicht.

Nebenbei sei hier vermerkt, daß es 
damals den Ausdruck „sowjetdeutsche 
Literatur” noch nicht gab. Den prägte 
Im Frühjahr 1936 Boris Lwowitsch 
Brainln. Ich entsinne mich noch, wie er 
sich diesbezüglich mit dem Dozenten 
Rittmann auseinandersetzte, der bei uns 
Literaturtheorie unterrichtete. Dozent 
Rittmann war sonst ein heller Kopf, 
aber Deutsch beherrschte er mangelhaft. 
Er behauptete, daß der Ausdruck 
«coaercKO-neMeiiKafl aHTepaiypa» 
schlecht klinge, nicht berechtigt sei. 
Doch Boris Lwowitsch überzeugte Ihn 
schließlich, daß dies für die Literatur, 
die von deutschen Bürgern der UdSSR 
geschaffen wird, die richtige, die einzig 
mögliche Benennung ist, daß sie für das 
deutsche Ohr ganz gut klinge, und bald 
darauf erhielt dieser Ausdruck volles 
Bürgerrecht.

Auf einmal war dann auch Boris 
Lwowitsch verschollen. Gleichfalls bei 
Nacht und Nebel. Wir konnten nur 

^ahnen, was ihm widerfahren war. Aber 
warum dies, wie so etwas möglich war, 
wußten wir nicht. Doch wußten wir, daß 
wir In einer Zelt leben, wo das Da­
moklesschwert des Verdachts und der 
Verleumdung über Jedermanns Haupt 
schwebte.

...Zu Beginn der fünfziger Jahre 
wurde in unserer Bankabteilung (ich 
war damals notgedrungen Bankan­
gestellter in Tawrltscheskoje, Gebiet 
Omsk) eine Absolventin der Omsker 
Fachschule für Finanz- und Kredit­
wesen eingestellt. Als das Mädchen er­
fuhr, daß ich ein Deutscher bin. warf 
sie öfters mit deutschen Brocken um 
sich, und da fragte ich sie einmal, wo 
sie diese herhabe.

„Ich hatte in der Mittelschule In 
Tjumen einen sehr guten Deutschleh­
rer", sagte sie. „Boris Lwowitsch Bral- 
nin hieß er..."

„Solange ich atmen kann...“
Ich wäre bald vom Stuhl gefallen 

und fragte das Mädel eindringlich über 
Boris Lwowitsch aus. aber vergebens. 
Sie wußte mir sonst nichts zu berichten 
von Ihrem und meinem ehemaligen 
Lehrer. Das war nach langer Zelt das 
erste Lebenszeichen von Boris Lwo­
witsch Brainln.
ALS fünf Jahre später in Moskau 

die Zeitung „Neues Leben” aus 
der Taufe gehoben wurde, erlebte un­
sere sowjetdeutsche Literatur einen 
erfreulichen Aufschwung. Neue Werke 
erschienen, neue Namen tauchten auf. 
Viel Staub wirbelte das politische 
Pamphlet „Der Nürnberger Trichter” 
auf. das alsbald unter dem Namen Sepp 
Österreicher veröffentlicht wurde. Es 
war ein Werk, wie es bis dahin in unse­
rer sowjetdeutschen Poesie kein zwei­
tes gab. Der Verfasser entlarvte in 
diesem Poem das sogenannte „Dritte 
Reich”, den Faschismus mit allem 
Drum und Dran, mit all seinen „Füh­
rern” und Götzen, diesen Moloch, dem 
man zwar die Zähne ausgebrochen hat­
te. der aber In vielen Tellen des Erd­
balls fortu’ucherte. Mit bitterer Ironie, 
beißendem Sarkasmus geißelte er 
Kriegsbrandstifter und Menschen­
schlächter aller Art, alles, was Haß und 
Verderben säte.

„Da war der Hermann Göring
und Ribbentrop, sein Lehrling..." 

schrieb Sepp Österreicher.
„Und war das nicht der Hitler dortf 
Man konnte sich nicht täuschen, 
denn man erkannte ihn sofort 
an seinem wilden Kreischen..."
Ich freute mich, daß es unter uns 

noch Dichter gab, die mit solchen 
Werken auf warten konnten, und rätsel­
te hin und her. wer wohl der Autor 
dieser Satire sein mag. denn der Name 
Sepp Österreicher klang ungewohnt 
und fremd. Als dann auch die Gedichte 
„Iwan und Johann”. „Ballade vom 
Holz” und andere Werke des Dichters 
erschienen, bat ich Franz Leschnltzer 
seligen Andenkens, dazumal Litkon- 
sulent des „Neuen Lebens”, mir Nä­
heres über den Autor mitzuteilen. Wie 
überrascht war ich und wie groß war 
meine Freude, als er mit schrieb, daß 
Sepp Österreicher in Tomsk lebe und 
eigentlich Boris Brainln heiße.

Unter dem Decknamen Sepp Öster­
reicher war also Boris Lwowitsch 
Brainln wieder an die Öffentlichkeit 
getreten. Er hatte seine unverdiente 
Strafe längst abgebüßt, war rehabili­
tiert. In die ferne, alte sibirische Uni­
versitätsstadt Tomsk hatte ihn das blin­
de Schicksal verschlagen nach all den 
schweren Prüfungen, durch die er ge­
hen mußte. Doch das Unrecht, das ihm 
widerfahren war, die Diskriminierung, 
die er erdulden mußte, hatten ihn des 
Glaubens an Gerechtigkeit, seiner Da­
seinsfreude, seines gutmütigen Humors, 
seiner unverwüstlichen positiven Grund­
haltung, der Fähigkeit, eigene und 
fremde Schwächen zu belächeln, seines 
beißenden Spotts, wenn es galt, ab­
gelebte Erscheinungen an den Pranger 
zu stellen, nicht berauben können.

Gedichte von Sepp Österreicher 
erschienen nun im „Neuen Leben” 
immer häufiger. Sie waren stets aktuell 
und zeltgebunden, gedankentief und 
formvollendet, reich an witzigen Wört­
chen und Wendungen. frappierenden 
Vergleichen und fanden den wärmsten 
Anklang bei unseren Lesern. Damals, 
also vor etwa dreißig Jahren, schrieb 
Sepp Österreicher:

„Völker, bannt die Gefahrl
Laßt der Hetzer Gier uns dämpfen, 
daß sie, unsrer Kraft gewahr, 
machtlos winden sich in Krämpfen. 
Für den Frieden muß man kämpfenl" 
Diese Zeilen sind auch heute zeitge­

mäß, sie sind allen Menschen guten 
Willens aus dem Herzen gesprochen.

1959 wurde Sepp Österreicher Mit­
glied des Schriftstellerverbandes der 
UdSSR. Man berief ihn nach Moskau, 
wo er als literarischer Beirat der Re­
daktion des „Neuen Lebens” engagiert 
wurde, denn Franz Leschnitzer, der bis 
dahin diesen Posten bekleidete, war in 
die DDR übersiedelt. Nun war Boris 
Lwowitsch wieder in seinem Element. 
Er entpuppte sich als einfühlsamer 
Berater angehender Dichter, als akti­
ver Förderer unserer sowjetdeutschen 
Poesie. Viele unserer Dichter, die heu­
te weiten Leserkreisen bekannt sind, 
standen damals noch in den Kinder­
schuhen. Wenn sie diese längst aus­
getreten haben, dann verdanken sie 
das nicht zuletzt dem literarischen 
Beirat des „Neuen Lebens” Sepp 
Österreicher. Man kann nur staunen, 
mit welchem Verantwortungsgefühl er 
seinen Pflichten oblag. Er scheute 
keine Zeit und keine Mühe, wenn es 
um Fragen unserer sowjetdeutschen 
Literatur um ihre weitere Entwicklung, 
Ihr Gedeihen ging.

Gleich nach Antritt seines Amts 
legte er eine Sonderkartei an mit einem 
Konto für Jeden Autor. Jedes Gedicht, 
das im „Neuen Leben" eintraf, wurde 
sachlich bewertet und verbucht. und 
Sepp Österreicher weiß bis heute noch 
Jederzeit zu sagen, welcher Dichter 
wieviel Gedichte in den achtund­
zwanzig Jahren, die Sepp als Beirat für 
Poesie im „Neuen Leben" tätig war, 
der Wochenschrift zuschickte, wieviel 
davon veröffentlicht wurden und wie­
viel leider nicht gedruckt werden konn­
ten.

Einer unserer Dichter (ich will Ihn 
nicht beim Namen nennen) erzählte 
mir einmal: „Vor etwa drei Wochen 
schickte Ich ein Gedicht an das „Neue

Leben", und was denkst du, gestern 
erhielt ich von Sepp einen Brief, in dem 
er schreibt: .ihr Gedicht, das letztens 
hier eingetroffen ist, hatten Sie vor 
rund dreieinhalb Jahren schon einmal 
zugeschickt. Damals wurde es abgelehnt. 
Sie haben seitdem nichts daran ge­
ändert, nichts verbessert, und die Ent­
scheidung von damals bleibt in Kraft...' 
Ich prüfte nach, und es stimmte, ich 
hatte das Gedicht vor Jahren wirklich 
schon einmal abgeschickt... Aber wo­
her wußte das Sepp, wenn sogar ich es 
vergessen hatte?”
e eltdem ist viel Wasser ins Meer 

geflossen. Sepp Österreicher ist 
längst zu einem der populärsten Ver­

Unser Bild: Ewald Katzenstein, Alexander Reimgen, Herold Belger und Boris Brainin auf einem Schriftstel 
lerseminar in Moskau. Foto:. David Neuwirt

treter unserer sowjetdeutschen Litera­
tur geworden. In kaum dreißig Jahren 
hat er zwanzig Bücher ediert, und das 
will was heißen, wenngleich das Schaf 
fen eines Dichters zahlenmäßig nicht 
bewertet werden kann. In den sechziger 
und siebziger Jahren veranstalteten die 
deutschen Literaten der Altairegion 
häufig Dichterlesungen. Sie fuhren, 
drei bis sechs Mann stark, in die 
deutschen Dörfer der Rayons Slaw- 
gorod, Kulunda, Chabary, Blagowest- 
schenka u. a. und trugen dort 
den Kolchosbauern und Sowchosarbel- 
tern ihre Gedichte, Erzählungen und 
Schwänke vor. Jedesmal, wenn sie in 
ein deutsches Dorf kamen, war das er­
ste, was man sie fragte, dies: Ist auch 
Sepp Österreicher mitgekommen?

Man fragte einmal Sergej Jessenin 
wann eigentlich er seine Gedichte ma 
ehe. „Immer. Ununterbrochen!” er 
widerte er. So ähnlich könnte auch 
Sepp Österreicher auf diese Frage 
antworten. Er ist Jederzeit mit seinen 
Versen beschäftigt. In der Pause wäh­
rend einer Schriftstellerberatung in 
Barnaul, als alle im Foyer des Kultur­
palastes gruppenweise belsammenstan- 
den und über literarische Probleme 
diskutierten oder auch über belanglose 
Dinge plauderten, trat er plötzlich 
beiseite, drückte ein Blatt Papier an 
die Wand und begann hastig zu kritzeln. 
„Was schreiben Sie denn da?” fragte 
ich Im Vorübergehen. Er wandte sich 
zu mir um und sagte halblaut: „Muß 
heute noch eine Peter-Ohneruh-Ge- 
schlchte beenden.”

Bel einer Zusammenkunft Sowjet- 
deutscher Shrlftsteller fragte Sepp 
Österreicher einmal einen unserer 
Dichter, warum er so saumselig sei und 
so selten neue Verse einsende. „Immer 
keine Zeit”, rechtfertigte sich der 
Gefragte. „Na, die Pinkelbude besuchst 
du doch!” ereiferte sich Sepp. „Dort 
mach dann auch deine Gedichte!” Das 
war natürlich ein deftiger Spaß von 
Ihm, aber er meinte es ernst. Ein ander­
mal. auch auf einem von unseren 
Schrlftstellersemlnaren, sagte er: „Wer 
den Leuten etwas zu Sagen hat und dazu 
auch befähigt Ist, sich aber drückt und 
schön ausschwelgt, begeht Treubruch 
und sollte sich schämen.”

Zu Beginn der sechziger Jahre 
schrieb Sepp Österreicher:

„Solange ich almen kann, 
schreiben und denken, 
solang ich imstande bin, 
Kämpfer zu sein, 
solang will mein Leben 
den Menschen ich schenken 
und glühenden Haß
ihren Erzfeinden weihn."
In diesen Zellen haben wir den 

ganzen Sepp, wie er leibt und lebt. So 
lautet das künstlerische Kredo des 
Dichters.

Sepp Österreicher ist Tendenzdichter. 
Im guten Sinne des Wortes natürlich. 
Er schreibt keine Zeile ohne konkretes 
Ziel, ohne zu wissen, was er dem Leser 
sagen, welche Gedanken und Gefühle 
er wachrufen will. Sein Fach ist Hu­
mor und Satire. Aber er ist nicht nur 
Humorist und Satiriker, er ist auch 
Lyriker, Sprachwissenschaftler, Publi­
zist, Pädagoge usw. Den Stoff für sei­
ne Gedichte liefert Ihm das tägliche 
Leben. Alles, was um ihn her vorgeht, 
bewegt, inspiriert ihn, auf alle Erschei­
nungen unseres Alltags reagiert er so 
oder anders in seinen Versen. Kennzeich­
nend für ihn ist, daß er dabei nie­
mals auf die Tränendrüsen des Lesers 
drückt und auch den tragischsten Be­
gebenheiten einen Anflug von Humor 
oder Ironie zu geben weiß. Man denke 
nur an sein eingangs schon erwähntes 
Gedicht „Iwan und Johann”. Wer am 
^.Frontabschnitt Taiga” die besten Jah 
re seines Lebens als Holzfäller oder 
Flößer zubringen mußte, der weiß, wie 
unsäglich schwer es die Menschen dort 
hatten. Daran denkt der Leser volens 
nolens, wenn er diese Ballade von Sepp 
Österreicher liest. Aber das Tragische, 
das in diesem Gedicht geschildert wird, 
das Unglück, das dem Flößer Johann 
widerfährt, gestaltet der gleichsam 
teilnahmslose Autor optimistisch:

„Und plötzlich gellt ein wilder Schrei 
aus aller Flößer Munde. —
Er gleitet ausl Er fällt! Vorbeil
Er geht gewiß zugrunde!

Er krampff »ich an der Sfange fest, 
doch in dai Treibholz eingepreßf, 
treibt »elbsf er mit den Stämmen, 
die ihn flußabwärli schwemmen." 
Doch über zwei Zellen erfährt der 

Leser, daß der Flößer Iwan vom Ufer­
hang springt, ein langes Seil um sich 
knüpft, das andere Ende den Freunden 
in die Hände wirft und sich in das wil­
de Gebraus des Stroms stürzt, um mit 
Einsatz seines Lebens Johann zu ret­
ten. Schon reicht er dem Freund die 
Hand, aber, o wehl......Da schmettert
ihm ein Stamm aufs Haupt, der ihn der 
Sinne fast beraubt." Doch Iwan rafft 
seine letzten Kräfte zusammen und 
keucht: „Hans, nicht Jammernl Du mußt 
dich an mich klammern!”

.Und der Dichter bleibt seiner le­
bensbejahenden Grundhaltung treu: Die 
beiden Flößer retten sich, geraten ins 
Krankenhaus, und als sie dort aus 
einem schweren Fieber erwachen, er­
hebt sich Johann und flüstert: „Mein 
Lieber — solang ich leb, vergeß ich's 
nicht”, und Iwan erwidert: „Schwelg 
still und leg dich nieder, wir sind Ja 
alle Brüder.”

O Ja, gewiß, nach solch einem 
„Happy-End" wird der Leser er­
leichtert aufatmen und gern alle Greu­
el vergessen, die ihm am „Front­
abschnitt Taiga” oder auf den Großbau­
stellen von Rüstungswerken, deren es 
im Hinterland Dutzende gab, zugesto­
ßen sind.
C EPP Österreicher ist der Lleb- 
** lingsdlchter unserer älteren Le­

serschaft. Seine lustigen Peter-Ohneruh- 
Geschichten, von Oleg Izechowski 
meisterhaft illustriert, nur äußerlich, in 
ihrer ungekünstelten Gestaltungswelse, 
ein bißchen an Wilhelm Busch erin­
nernd, seine Vershumoresken und
Verskalender haben es ihnen angetan. 
Sepp Österreichers Gedichte wie auch 
seine unzähligen Nachdichtungen, in 
einer volkstümlichen Sprache verfaßt, 
reich an umgangssprachlichen, oft 
mundartlichen Ausdrücken, sind zum 
Gemeingut unseres Volkes geworden 
und aus unserem Kulturleben nicht 
wegzudenken. Mit gesundem Humor 
schreibt der Dichter vom Tun und Trei­
ben unserer Sowjetmenschen, von den 
Freuden, Nöten und Sorgen unseres 
Alltags, von Heroismus und kleinen 
menschlichen Schwächen, mit bitterem 
Sarkasmus geißelt er Tunichtgute und 
Schmarotzer, Friedensstörer und Krlegs- 
profltler, mit gutmütigem Lächeln be­
gleitet er unsere kleinen Leser auf ih­
rem weiten Weg ins große Leben. Vie­
le seiner vertonten Gedichte werden in 
unseren Klubhäusern und Schulen oft 
und gern gesungen.

Da hätten wir nun unbeabsichtigt 
eine neue Seite des dichterischen Schaf­
fens von Sepp Österreicher berührt. 
Ja, auch um unsere Kinder hat er sich 
reichlich bemüht. Ohne zu moralisieren, 
ohne didaktisch zu werden, lehrt er in 
seinen, meist spaßigen Kindergedichten 
die kleinen Leser immer das Gute und 
Rechte, das Edele, ohne den Zeigefin­
ger zu erheben, weist er. sanftmütig 
schmunzelnd, auf Ihre kleinen „Sün­
den” und Mängel hin. Als Beleg dafür 
möge sein Gedicht vom Lieschen und 
der Maus dienen. Es zählt nur vierzehn 
Verszellen, und Ich möcht es hier im 
vollen Wortlaut anführen:

„Aus dem Haus 
lief hinaus
eine kleine graue Maus.
Lieschen stand 
an der Wand, 
ihre Puppe in der Hand.
Sprach die Maus zum Lieschen: 
„Wäsch dir doch die Füßchenl 
Meine Pfötchen, 
liebes Mädchen, 
alle Tage putz ich.
Aber deine 
kleinen Beine 
sind doch gar zu schmutzig."
Wer die Gedichte von Sepp Öster­

reicher nur flüchtig liest, besonders 
seine Kindergedichte, wird sich oft des 
Gedankens nicht erwehren können: 
„Wie einfach! Wie leicht! So 
kann doch Jeder schreiben!” Doch 
nicht Jedermann weiß, daß gerade diese 
„Einfachheit" die Schwester der 
Meisterschaft ist. Goethe soll einmal 
gesagt haben: „Zuerst schreibt der 
Dichter einfach, aber schlecht. Dann 
schreibt er kompliziert, aber schlecht! 
Und erst, wenn er zum Meister wird, 
schreibt er einfach, aber gut."

DER Dichter Sepp Österreicher 
steht im Lehrplan unserer Mittel­

schulen ’ mit muttersprachlichem 
Deutschunterricht. Das ist recht und 
billig. Doch die seinerzeit von Victor 
Klein und Johann Warkentin verfaßten 
Lehrbehelfe „Deutsches Lesebuch So­
wjetdeutscher Literatur" (1971) und 
„Poesie und Prosa der deutschsprachi­
gen Schriftsteller der UdSSR" (1975), 
die nur spärliche Angaben über das 
Leben und Schaffen des Dichters Sepp 
Österreicher und nur einige seiner 

frühesten Gedichte enthalten, sind seit­
dem nicht ergänzt, nicht neu verlegt 
worden.

Unsere Jugendlichen, wo sie nicht 
gerade an einer Fach- oder Hochschule 
studieren, wo deutsche Zeitungen als 
Lehrbehelfe verwendet werden, lesen 
größtenteils keine deutschen Bücher, 
keine deutschen Gedichte. Aber den 
Namen Sepp Österreicher kennen auch 
sie. Ihn kennt Jedes Schulkind. Nicht 
alle Leser wissen Jedoch, daß Sepp 
Österreicher nur ein Pseudonym Ist, 
daß sich der Dichter nebst diesem auch 
noch andere Decknamen .beigelegt hat. 
Und das nicht von ungefähr. Er heißt 
Sepp Österreicher, wenn er Nach­
dichtungen macht oder humorlsche und 

satirische Gedichte, Vershumoresken 
und Peter-Ohneruh-Geschlchten schreibt. 
Nachdichtungen von lyrischen Versen 
und eigene lyrische Gedichte druckt er 
gewöhnlich unter den Decknamen Na­
talie Slnner und Klara Peters. Den 
Namen Bernhard Brand gebraucht er 
für seine Essays und Reportagen, unter 
sprachwissenschaftlichen und pädagogi­
schen Abhandlungen setzt er seinen 
offiziellen Namen Boris Brainln.

Wir sagten schon: Das Schaffen des 
Schriftstellers kann zahlenmäßig nicht 
bewertet werden. Aber wo sich In einem 
Dichter Qualität und Quantität paa­
ren, d. h. schöpferische Reife mit Fleiß 
und Leistungsvermögen vereinen, muß 
doch auch die Menge seiner Werke 
berücksichtigt werden. Niemand weiß, 
wieviel Gedichte und Nachdichtungen 
Sepp Österreicher seit 1956 verfaßt 
hat, auch er selbst wird wohl kaum 
jemals eine Bestandsaufnahme seiner 
Werke vorgenommen haben, doch wuß­
te Victor Klein In einem Aufsatz zu 
Sepps Geburtstag 1975 zu behaupten, 
daß der Dichter schon damals zweitau­
sendeinhundert kleinere und größere poe­
tische Werke veröffentlicht hatte. Seit­
dem sind zwölf Jahre verstrichen. Wie­
viel mögen es jetzt sein? Sepp Öster­
reicher schrieb ja all diese Jahre nicht 
minder fleißig als bis 1975.

Und noch ein kleiner Pinselstrich 
zum Lebensbild des Dichters Sepp 
Österreicher: Er ist nämlich auch ein 
vortrefflicher Rezitator. Jedesmal, wenn 
er auf die Bühne trat. hatte er 
augenblicklich, weiß Gott, auf welche 
Art. Kontakt mit den Zuschauern drun 
ten im Saal gefunden und gestaltete 
dann seine Vortragsweise gemäß den 
Ansprüchen des Publikums. Er liest 
seine Gedichte mit großem Nachdruck, 
einzelne Stellen durch beredte Gesten 
unterstreichend, Ihren Sinn, ihre Be­
deutung durch heftiges Mienenspiel 
verstärkend. Ich entsinne mich, wie er 
einmal In einem Dorfklub sein Gedicht 
„Heinrichs Namenstag" vortrug. Er 
wußte, daß Im Zuschauerraum vorzugs­
weise ältere Leute anwesend waren, 
und als er die Schlußzellen „Und da 
kommt der Hund gelaufen, hebt das 
Bein und macht sie naß" las. mimte er 
die Bewegung eines Hundes, wenn er 
eine Hausecke benetzt. Die Fenster­
scheiben klirrten, so laut lachte der 
Saal, so stürmisch klatschten die Zu­
schauer anhaltenden Beifall.

BORIS Brainln wurde am 10.
August 1905 in Nikolajew am 

Schwarzen Meer geboren. Als Wickel­
kind kam er nach Österreich, wohin die 
Familie auswanderte, um verschiedenen 
sozialen Widerwärtigkeiten, die im 
zaristischen Rußland keine Seltenheit 
waren, aus dem Weg zu gehen. In sei­
ner Wahlheimat verlebte der künftige 
Dichter dreißig Jahre.

Der Vater des Dichters, ein talmudi­
stisch gebildeter Geistlicher, war ein 
zugeknöpfter, wortkarger Mensch, der 
sonst keinen Beruf beherrschte, nicht 
einmal deutsch verstand, allem „Welt­
lichen" fernblieb und sich wenig um 
die Erziehung des Sohnes kümmerte, 
hatte kein Verständnis für dessen spä­
teren dichterischen Versuche. Die Mut­
ter Jedoch, eine gut gebildete Zahn­
ärztin, war Immer aufgeweckt und le­
bensfroh, sie lebte nur für Ihre Kin­
der, erzog in Ihnen Liebe zur Litera­
tur und Kunst und zu allem Schönen. 
Sie war es dann äuch, die die dichteri­
sche Veranlagung Ihres Sohnes als 
erste entdeckte und förderte. Sie blieb 
ihr Lebtag sein erster Berater und 
sein strengster Kritiker. Beiläufig 
möchte ich hier erwähnen, daß Boris 
Lwowitsch seine Nachdichtungen der 
Mutter bis zu ihrem Tod (sie verschied 
1974 im Alter von 97 Jahren) nach 
Österreich schickte, und sie kritisierte 
ihn erbarmungslos, wenn seine Über­
setzungen manchmal nicht auf der 
Höhe waren.

Auch In Österreich erging es den 
Bralnlns nicht zum besten. Der Vater, 
der. wie schon gesagt wurde, keinen 
„weltlichen” Beruf erworben hatte, 
wurde anfänglich Ziegelbrenner. Er 
lernte aber fleißig Deutsch und 
Französisch und brachte es schließlich 
zum Angestellten. Die Mutter durfte 
nicht berufstätig sein und widmete sich 

ausschließlich der Erziehung Ihrer Kin­
der. Von Natur aus Immer aufgeschlos­
sen für alles Schöne, legte sie dabei 
großes Gewicht auf die ästhetische Bil­
dung ihrer Söhne. Boris war kaum neun 
Jahre alt. als die Mutter ihn anstellte, 
Puschkins Roman „Die Hauptmanns­
tochter" und sein „Märchen vom Zaren 
Saltan" zu verdeutschen. Seine mar­
xistische Weltanschauung, seinen un­
verwüstlichen Optimismus hat Sepp 
auch von der Mutter geerbt. Schon an 
der Wiege sang sie ihm «Cmcjio, 

TOBapnmn, B Horyl» und andere re­
volutionäre sowie alte russische 
Volkslieder. In seiner Kinderstube hin­
gen die Porträts von Puschkin, Gogol, 
Tolstoi und anderen russischen Klassi­
kern.

Ihren Lebensunterhalt mußten die 
Bralnlns vom spärlichen Lohn des Va­
ters bestreiten. Die Familie lebte des­
halb In äußerst bescheidenen Verhält­
nissen. Mit dreizehn Jahren konnte 
Boris Jedoch ein Realgymnasium bezie­
hen. Um Ihm eine gesicherte Zukunft 
zu bereiten, schickte Ihn der Vater 
nach dem Gymnasium auf die Handels­
akademie. Gleichzeitig mit dieser be­
suchte und absolvierte Boris eine Werk­
meisterschule für Maschinenbau und 
Elektrotechnik. Dann arbeitete er vor­
übergehend als Monteur und Schlosser. 
Mit zweiundzwanzig Jahren Heß er 
sich an der Universität In Wien Imma­
trikulieren. Schon während seiner Stu­
dienzeit wurde er Mitglied der Kom­
munistischen Partei Österreichs.

Die Gitarre über die Schulter ge­
hängt. wanderte er In den Sommerferien 
zu Fuß durch halb Europa, wobei er 
mit Bänkelgesang die Mittel zu seinem 
Lebensunterhalt erwarb. Es war die 
Zeit der großen Weltwirtschaftskrise, 
und auf allen Landstraßen wanderten 
arbeitslose Handwerksburschen. Wenn 
Boris in einer Herberge, die es aller­
wegen gab, übernachtete, fragten Ihn 
oft diese fahrenden Gesellen:

„Wie heißt du denn?” 
„Sepp”, antwortete er treuherzig. 
„Und woher komrflst du?”
„Aus Österreich”, war die Antwort.
So kam es denn, daß man ihn al­

lerorts „Sepp, der Österreicher" nann­
te, denn er war in kurzer Zelt auf allen 
Landstraßen bekannt. Dieser Umstand 
brachte ihn später auf den Gedanken, 
sich das Pseudonym Sepp Österreicher 
beizulegen.

Im April 1931 wurde Boris Brainln 
vom ZK der Kommunistischen Partei 
Österreichs mit der Leitung der Spiel­
truppe „Rotes Tempo”, einer zentralen 
Agitationsbrigade der Partei, beauf­
tragt. Das kam Ihm gelegen. Auf den 
Gastspielreisen dieser Gruppe fühlte 
er sich in seinem Element. Er schrieb 
nun fleißig Lieder. Chansons und 
Bühnenstücke, die von der Spieltruppe 
„Rotes Tempo" in ganz Österreich auf­
geführt wurden. Die Konzerte des 
Ensembles wurden immer gut besucht 
und hatten jedesmal außerordentlichen 
Erfolg. Nach zwei Jahren wurde die 
Spieltruppe Jedoch verboten.

1934 promovierte Boris Brainln zum 
Doktor der Germanistik. Um diese 
Zelt kam es In Österreich zu einer Er­
hebung der Arbeiterklasse für die Wie­
derherstellung der Demokratie. die 
unter dem Namen „Februarkämpfe” In 
die Geschichte einging. Bundeskanzler 
Engelbert Dollfuß ließ diesen Aufstand 
blutig niederschlagen. Dollfuß hatte 
alle Parteien, darunter auch die KPO, 
verboten und durch die „Vaterländische 
Front" ersetzt. Die Mitglieder der 
Kommunistischen Partei waren nun 
vogelfrei, wurden bespitzelt und ver­
folgt. Das hatte zur Folge, daß Boris 
Brainln flüchten mußte, und er kehrte 
in sein Geburtsland — nun die Sowjet­
union — zurück. Hier wurde er, wie 
eingangs erwähnt, Dozent für Sprach­
geschichte am Deutschen Pädagogischen 
Institut in Engels. Er war aber kaum 
warm geworden an dieser Hochschule, 
als er den Auswirkungen des Personen­
kults um Stalin zum Opfer fiel und 
auf Grund von Verleumdungen in einem 
der stalinschen Straflager eingesperrt 
wurde

DAS wäre so einiges über den 
Lebens, und Schaffensweg des 

Dichters Sepp Österreicher. Wir hätten 
jedoch seine literarische Laufbahn nur 
zur Hälfte beleuchtet, wenn wir nicht 
auch auf seine unermüdliche Betäti­
gung als Nachdichter näher eingingen. 
Und da fühle ich mich wieder provo­
ziert, mit Zahlen und Ziffern zu mani­
pulieren, denn seine Nachdichtungen 
gehen in Tausende. Man kann eigent­
lich gar nicht mit Bestimmtheit sagen, 
wo er mehr geleistet hat. als Dichter 
oder als Übersetzer. Einige Kritiker 
wollen behaupten, daß seine Oberset­
zungstätigkeit das eigene literarische 
Schaffen sogar übertreffe. Er übersetzt 
nicht nur aus dem Russischen, sondern 
auch aus fast allen nationalen Literatu­
ren unseres Landes und darüber hinaus 
auch aus mancher ausländischen Lite­
ratur. Und seine Nachdichtungen sind 
makellos, sie zeugen von der Meister­
schaft des Übersetzers. Nicht, daß Sepp 
Österreicher alle Sprachen beherrscht, 
aus denen er übersetzt, nein, das nicht, 
aber er besorgt sich für seine Arbeit 
Jeweils eine interlineare Verdeutschung 
des Gedichts, das er übersetzen will, 
oder eine gelungene russische Nach­
dichtung. In der Literaturgeschichte 
gibt es genug Präzedenzfälle, wo nach 
solchen Unterlagen Gedichte besser aus 
einer Sprache in eine andere übersetzt 
wurden, als es Nachdichter zu tun ver­
mochten, die die Sprache des Originals 
beherrschten. Hauptsache ist, daß Sepp 
Österreicher es versteht, sich In die 
Gedanken- und Gefühlswelt des Autors 
der zu übersetzenden Dichtung einzu­
fühlen und diese mit den künstlerischen 
Mitteln seiner Muttersprache womög­
lich genau wiederzugeben.

Wie seine eigenen Gedichte erschei­
nen auch Sepps Nachdichtungen nun 
schon dreißig Jahre immer wieder auf 
den Selten der „Sowjetliteratur” und 
des „Neuen Lebens” in Moskau. der 
„Freundschaft” in Alma-Ata (bis 
Februar v. J. in Zellnograd) und der 
„Roten Fahne" in Slawgorod, Altal- 
reglon. Einzelne davon wurden in der 
DDR und in anderen deutschsprachigen 
Ländern nachgedruckt.

Boris Brainln Ist Ehrenmitglied der 
KPÖ und wurde als Veteran der Ar­
beiterbewegung mit zwei Diplomen aus­
gezeichnet. Im August dieses Jahres 
ist er 83 Jahre alt geworden. Von der 
Warte dieses ehrwürdigen Alters kann* 
er auf ein ereignisreiches und produk­
tives Leben zurückblicken. Er hat seine 
Zeit, über die er frei verfügen konnte, 
nicht vergeudet und viel getan zum 
Gedeihen unserer Literatur und Kultur, 
zum Wohl unseres Volkes, unseres Lan­
des. Und solange er atmen kann, stellt 
er seinen Mann.

Friedrich BOLGER
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Interessanter Gesprächspartner

Die Volkskunst ist auch ein Anfreundungsmittel
Wladimir Eckert Ist als Abteilungsleiter Im wissen­

schaftlich-methodischen Zentrum für Volkskunst und 
Kulturarbeit Im Gebiet Pawlodar tätig. Er beschäftigt 
sich mit Problemen der Laienkunst. In der Freizeit 
schreibt er auch Musik. Es sind mehr als hundert Musik­
stücke von Ihm geschaffen worden. Zwei von seinen Lle-

Bevor wir zum Wichtigsten 
übergehen: Erzählen Sie bitte 
etwas über die allgemeine Lage 
und Entwicklung der Laienkunst 
in Ihrem Gebiet.

Damit die Antwort erschöp­
fend und genau wird, betrachten 
wir mal die Sache von einigen 
Standpunkten aus. ich beaufsich­
tige einige Institutionen, die zum 
Bereich des Staatlichen Kultur­
komitees der Kasachischen SSR 
gehören. Außerdem gibt's noch 
Klubs und Kulturpaläste, die 
sich in der Kompetenz den Ge­
werkschaften befinden und denen 
wir nur methodische Hilfe er­
weisen. In staatlichen Institutio­
nen führen wir aber die ganze 
Arbeit selbst durch, bis auf die 
Wahl und die Ausbildung neuer 
Kader. Allein in unserem System 
gibt es mehr als 1 500 Laien­
kunstzirkel, die fast 20 000 Mit­
glieder umfassen. Bedeutet das 
aber, daß im Gebiet alle Pröble 
me gelöst sind? Leider nicht. In 
einigen Rayons wird wirklich 
viel für die Gewinnung der Men­
schen für die Zirkelarbeit getan. 
In anderen aber wird die Arbeit 
nur während der Wettbewerbe 
und Leistungsschauen aktiviert. 
Schließlich bekommen wir folgen­
des Bild: Gewisse-Arbeit wird na­
türlich geleistet, die Ergebnisse 
aber sind alles andere als befrie­
digend.

Kling hinaus, unser Lied!
„Kling hinaus, unser Lied!" so hieß das Fest der Chor­

musik, das im Zellnograder Kulturpark stattfand. Daran betei­
ligten sich sechs Kollektive: Der deutsche Chor aus dem Sow­
chos „Krasnojarskl", der kasachische Chor aus „Wosdwi­
shenski," der Volkschor der Zellnograder Vereinigung für Ge­
flügelzucht, der Veteranenchor des Kulturhauses von Schortan- 
dy und der Chor „Russisches Lied" aus der Versuchswirtschaft 
des Unionsforschungsinstituts für Getreidebau.

Das Fest begann auf dem zentralen Lenln-Platz. Von dort 
begaben sich die Laienkünstler mit Liedern in den Park, wo sie 
sich auf zwei Konzertbühnen verteilten und zwei Konzerte zu­
gleich gaben. Jedes Kollektiv blieb 30 Minuten lang auf der 
Bühne. Lange klangen an diesem Tag deutsche, kasachische, 
russische, ukrainische und andere Lieder im Park. Die Zuschau­
er nahmen die Darbietungen der Laienkünstler mit viel Interes­
se auf.

Unsere Bilder: Der Chor des Sowchos „Krasnojarskl" auf 
der Bühne. Es singt Amalla Schlelning.

Fotos: Jürgen österle

Ein Schicksal, durchdrungen von Sehnsucht 
nach der Heimat

Auf dem für uns ungewöhnli­
chen Briefumschlag stand: „Land­
kreis Semlpalatlnsk, Dorf Gor- 
kunowo. an Bachmann. Maria Da- 
vidowna." Mit diesem Brief, der 
vor einigen Jahren aus der Bun­
desrepublik Deutschland eintraf, 
setzten erneut die verwandt­
schaftlichen Beziehungen zwi­
schen der im Ausland lebenden 
Anna Davldowna Elbel und ihren 
Nichten Amalla und Frieda ein, 
die in unserem Rayon wohnhaft 
sind.

Ich unterhielt mich mit Amalla 
über ihre Tante Anna, über 
Amalias und Friedas Reise zu ihr, 
betrachtete Fotos. Dabei gewann 
ich das Bild einer ehemaligen 
Sowjetbürgerin, die Heimweh 
hatte und bis auf ihre letzten 
Tage die Liebe zu ihrem Vater­
land hegte. Hier auf dem Foto 
sieht man Tante Anna mit ihren 
Nichten, als sie Ihr einen Besuch 
abstatteten. Das Gesicht der Grei­
sin strahlt Stolz und Freude über 
das Wiedersehen mit den Ver­
wandten aus. Amalla Bachmann 
erzählt: Tante Anna fuhr nach 
Deutschland auf das Drängen Ih­
res Mannes hin Im Jahre 1932 
mit sechs Kindern. Insgesamt 
hatte sie zwölf Kinder, zehn blie­
ben am Leben. Wir kannten sie 
nur nach einem Foto. 57 Jahre 
sahen wir uns nicht. Ich kann 
mich noch erinnern, wie sich 
Mama nach Ihrer Schwester sehn­
te, wie glücklich sie war, als 
nach 35 Jahren Trennung der er­
ste Brief von der Tante kam. Die 
Tante berichtete, daß sie ihre Kin­
der einen Brief schreiben Heß an 
die Adresse, an die sie sich noch 
erinnern konnte, und obwohl die 
Anschrift falsch war, hßt der 
Brief uns doch erreicht. Sie 
schrieb, daß sie sich Ihr Leben 
lang nach ihren Verwandten 
sehnte.

Materiell lebte die Tante nicht 
schlecht. Die letzten Jahre lebte 
sie bei ihrem ältesten Sohn in 
Wohlstand und wurde gut ge­

Ein weiterer wesentlicher Man­
gel unserer Laienkunst ist deren 
genremäßige Eintönigkeit. Nicht 
schlecht ist es um die Chorkunst 
bestellt, besonders im Rayon Paw­
lodar. Es werden immer neue Ge­
sangs- und Instrumental-Gruppen 
und Agitationsbrigaden gebil­
det. Immer häufiger erfreuen 
uns Familiengruppen. Viele da­
von gibt’s im Rayon Bajanaul. 
Große Popularität genießen die 
Familiengruppen Nurgalijew aus 
dem Rayon Krasnokutsk, Jer- 
mekbajew aus dem Rayon Pawlo­
dar, Hergert aus dem Rayon Us- 
penka, Hoffmann aus Jermak, um 
nur einige zu nennen.

Zugleich gibt es nur wenige 
Blasorchester. Bühnenzl r k e 1. 
Tanz- und Folkloregruppen. Und 
das nicht von ungefähr. Es man­
gelt an geeigneten Spezialisten. 
Nicht immer werden sie durch die 
Kulturleitung unterstützt. In der 
letzten Zelt merkt man diesbe­
züglich einige Verbesserungen, 
doch gibt es noch viele Probleme. 
Besonders viel kommt es auf die 
Interessiertheit der Betriebslei­
ter an der Entwicklung der Lai­
enkunst an. Wo dies der Fall ist, 
dort geht auch die Arbeit gut 
vonstatten. Es erleichtert auch die 
Lösung anderer Probleme, wie 
zum Beispiel der Bindung der 
Fachleute an das Dorf. Dazu nur 
ein Beispiel. Georg Konradi lei- 

pflegt. Die Cousins aber sagten, 
es habe keinen einzigen Tag ge­
geben. wo sie sich nicht an ihr 
Heimatdorf Gorkunowo. In dem 
sie geboren war und an ihre zu­
rückgelassenen Verwandten er­
innert hätte. Uns hatte sie er­
mahnt. wir sollen nie die Hei­
mat verlassen, sie selbst habe ihr 
Leben lang Heimweh und sehne 
sich nach der Mutter und den 
Schwestern.

Ich entsinne mich noch, wie 
meine Mutter erwähnte, Tante 
Anna spreche schlecht russisch. 
Als wir sie besuchten, war sie 91 
Jahre alt. und sie sprach mit uns 
plötzlich russisch. Sie bemühte 
sich, es öfter zu tun. Und da 
staunten wir sehr: Wie stark muß­
te sie doch den Ort, wo sie ge­
boren war, ihre Landsleute ge­
liebt haben, daß sie bis ins tiefe 
Alter die russische Sprache be­
wahrte. Hatte sie doch 57 Jahre 
lang mit niemandem russisch ge­
sprochen. Die Tante wiederholte 
immer wieder, wie schwer es sei, 
nicht im Heimatort zu sterben. Es 
war ihr sehnlichster Wunsch, ne­
ben ihren Schwestern auf dem 
Friedhof von Gorkunowo begra­
ben zu werden.

Amalla Bachmann verheimlicht 
nicht, daß das Wiedersehen mit 
den Verwandten ihr große Freu­
de bereitet hatte. Wir sprachen 
über dies und Jenes. Die sechs 
Verwandten, die in Gorkunowo 
geboren waren und dort gelebt 
hatten, fragten uns immer wieder, 
wie das Dorf Jetzt aussehe. Ama­
lla und Frieda erzählten ihnen, 
daß das Dorf Gorkunowo Jetzt ei­
nes der besten im Rayon ist, daß 
die Menschen in schönen, großen, 
gediegenen Häusern wohnen. Je­
der von den Verwandten drüben 
hat ein großes Grundstück, eine 
Wirtschaft. Viele haben Wagen. 
Sie wiederholten aber immer wie­
der, daß sie mal herkommen und 
ihren Heimatort Wiedersehen 
möchten. Eine der Cousinen, die 
schon 70 Jahre alt ist, sagte, sie

dem „Abgebrannt, abgeliebt" und „Rußland" hat die 
Volkssängerin Ludmilla Sykina In Ihr Repertoire aufge­
nommen, als sie vor einigen Jahren In Pawlodar auf 
Gastspielen war. Das Ist also die Visitenkarte meines 
Gesprächspartners. Und nun die erste Frage.

tet schon mehr als 30 Jahre das 
Blasorchester der Pawlodarer 
Pädagogischen Fachschule, dem 
der Titel ,.Volksorchester" verlie­
hen wurde. Zweifellos ist es 
Konradis Verdienst, daß das Kol­
lektiv so viele Jahre existiert und 
beträchtliche Leistungen erzielt 
hat. doch ohne Hilfe seitens der 
Fachschulleitung wäre das kaum 
möglich gewesen.

Wir sind somit beim Haupt­
thema unseres Gesprächs ange­
langt. Wie sind die im Gebiet 
wohnenden Nationalitäten in 
der Laienkunst vertreten?

Im Gebiet leben Vertreter 
mehrerer Nationalitäten und 
Völkerschaften. Die Deutschen 
belaufen sich zum Beispiel auf 
mehr als 80 000 Menschen, das 
sind 10 Prozent der Gesamtbevöl­
kerung. Das beeinflußt auch merk­
lich die Volkskunst. In den Dar­
bietungen der Kulturgruppen auf 
Wettbewerben und Ausscheiden 
werden Lieder in ukrainischer, ka­
sachischer, deutscher und anderen 
Sprachen gesungen. In der Stadt 
und im Gebiet gibt es viele na­
tionale Ensembles, einige von ih­
nen habe ich schon genannt. Weit­
gehend bekannt ist auch die ka­
sachische Estradenbühne unter 
Leitung von Muchtar Bajshuma- 
now. Welt über den Grenzen der 
Republik hinaus kennt man das 
deutsche Ensemble ,,Ährengold"

könne sich noch gut entsinnen, 
wo das Haus Jedes einzelnen und 
wo die Schmiede stand und daß 
kalte Quellwasser bei Maloros- 
sijka so gut schmeckte wie seit­
dem nirgends mehr.

Tante Anna starb bald nach 
der Abreise ihrer Nichten. Die 
Verwandten schrieben, sie habe 
vor ihrem Tod gesagt, wie gern 
sie sich aus Jener Quelle noch 
einmal satt trinken möchte. Auf 
einem Farbfoto vom Begräbnis 
sieht man im Vordergrund einen 
Kranz mit der Aufschrift „Von 
der Heimat" und ein Trauerband 
„Bachmann und Schenkel" (Na­
men der in der Heimat zurück­
gelassenen Schwestern) zu se­
hen. Diesen Kranz und das Band 
hatten die Kinder in Mutters 
Grab mit hineingelegt. Das war 
das Vermächtnis von Anna Elbel.

Solch ein Menschenschicksal, 
durchdrungen von Sehnsucht 
nach der einst verlassenen Hei­
mat, schilderte mir Amalla Bach­
mann. Natürlich kamen wir auch 
darauf zu sprechen, wie die Men­
schen in der BRD leben. Amalla 
und Frieda gefielen die Ordnung 
und Sauberkeit der kleinen Ha­
fenstadt an der Nordsee, der 
Reichtum an Blumen. „Aber auch 
wir haben wunderschöne Ge­
genden". sagt Amalla. „In Trus- 
kowez ist es so schön wie auf ei­
nem Farbbild. In diesem Kurort 
bin ich schon sechsmal gewesen, 
habe alles ringsum durchwan­
dert und festgestellt, daß es hier 
genauso schön ist. Für Sauberkeit 
und Blumen müssen wir Ja selbst 
sorgen. Auch ich liebe Blumen. 
Im Sommer wachsen bei mir sehr 
viele davon. Zum schönen Haus 
unseres Cousins meinte aber mei­
ne Schwester Frieda: „Meine 
Kommunalwohnung ist nicht 
schlechter!"

Ich wollte wissen, was die Frau­
en in den sechs Wochen im .Aus­
land empfanden.

„Das Wiedersehen mit Ver­
wandten war natürlich eine Freu­

aus dem Kolchos ,.30 Jahre Ka­
sachische SSR". Die Aufzählung 
könnte man fortsetzen. Aber of­
fen gestanden, gibt es in der Ent­
wicklung der nationalen Laien­
kunst doch mehr Probleme als 
Leistungen.

Nehmen wir einmal die deut­
sche Volkskunst. In etwa 14 bis 
15 Dörfern des Gebiets sind die 
Deutschen in der Mehrzahl. Na­
türlich sollte es in Jedem Dorf 
wenigstens einige nationale Laien­
kunstzirkel geben. Das ist aber 
leider nicht der Fall. Und so et­
was läßt sich nicht nur über die 
deutschen Dörfer sagen.

Wie meinen Sie, was ist der 
Grund für solche betrüblichen Er­
scheinungen?

Es liegt leider an uns selbst. 
Es wurde niemals verboten, die 
nationale Laienkunst zu pflegen. 
Die Mehrheit war aber der Mei­
nung. daß es nicht notwendig sei. 
Daher hatte man sich häufig mit 
einzelnen Programmnummern be­
gnügt. Dabei sollte nicht verges­
sen werden, daß die Entwicklung 
der Volkskunst aufs engste mit 
der Erhaltung nationaler Tradi­
tionen, Sitten und Bräuche, jnlt 
der Pflege der Muttersprache ver­
bunden ist. Und das ist noch nicht 
alles. Ich bin zutiefst überzeugt, 
daß die Annäherung der Volks­
kunst verschiedener Nationalitä­
ten die betreffenden Völker ein­
ander näher bringt. In letzter 
Zelt wird viel von der Verstär­
kung der internationalen Erzie­
hung gesprochen. Ein effektiver 
Weg wäre hier die Entwicklung 
der Volkskunst aller Nationalitä­
ten, die Durchführung der Tage 

de. Es machte auch Spaß, ein 
fremdes Land kennenzulernen. 
Die ersten Tage waren wir oft 
unterwegs. Nach drei Wochen aber 
bekam ich schon Heimweh. Wir 
baten unseren Cousin, er möge 
uns mitteilen, wann sowjetische 
Schiffe im Hafen eintreffen. Auf 
den Schiffen .Odessa’, .Tallinn' 
und ,M. Gorki* fühlten wir uns 
wie zu Hause, grüßten die Jun­
gen und Mädchen. Diese wun­
derten sich, woher wir Russisch 
konnten. Wir lachten und sagten, 
wir seien Ja Sowjetbüroger.

Das Wiedersehen mit Verwand­
ten war schön, aber es störte uns 
immer, daß wir nicht in der Hei­
mat waren. Dort gibt es andere 
Gespräche, auch das Klima ist 
anders, und die Menschen leben 
anders. Die ganze Zeit waren wir 
in Unruhe.

Ich beruhigte mich erst, nach­
dem wir helmgekehrt waren. Ich 
wohne im Elternhaus, das wir 
um- und ausgebaut haben. Alles 
Hegt mir hier am Herzen. Mein 
Sohn und meine Tochter leben 
mit Ihren Familien in den Nach­
bardörfern. Mein Enkel Sascha 
besucht die ländliche Berufsschu­
le und lebt mit mir. Ich bin eine 
gewöhnliche Arbeiterin, war 
schon als Traktoristin, auf der 
Farm und in der Verkaufsstelle 
tätig. Man achtet mich im Dorf; 
alle sind mir nah, obwohl ich 
schon Rentnerin bin.

Mutter redete uns immer ein, 
wir sollen uns den Verwandten in 
weiter Ferne nähern und uns mit 
ihnen schreiben. Auch die Tante 
drüben bat, die Kontakte nicht zu 
brechen. So handeln wir Ja auch. 
Die Briefe in die BRD sind nur 
neun bis zehn Tage unterwegs. 
Unsere Kinder und Enkel erzie­
hen wir aber in Liebe zur Hei­
mat. Schon ganz und gar ziemt es 
sich nicht, die Kinder hier zu­
rückzulassen und dann zu ihnen 
zu Besuch zu fahren."

Lydia MATUNOWA
Gebiet Ostkasachstan 

nationaler Kulturen. Vor kurzem 
verliefen im Gebiet die Tage der 
tatarischen Kultur.

Noch früher fanden im Gebiet 
Tage der deutschen Literatur und 
Volkskunst statt. Welchen Ein­
druck haben sie hinterlassen?

Einen sehr tiefen. Hier der 
Entwurf der Bildung neuer na­
tionaler Laienkunstkollektive im 
Gebiet Pawlodar. Es ist auf 
Grund der Vorschläge der Kultur­
abteilungen der Rayonexekutiv­
komitees und der Mitarbeiter von 
Kultureinrichtungen ausgearbei­
tet worden. Wir haben diese Pla­
nungsmethode von unten zum 
erstenmal angewandt und das Re­
sultat ist beeindruckend. In kur­
zer Zelt sind mehr als zehn na­
tionale Ensembles gegründet wor­
den. Bis Ende des Jahres 1990 
sollen Insgesamt 28 Gruppen, 
darunter 17 deutsche, entstehen.

Sagen Sie bitte: Wo und was 
besteht schon Jetzt in Überein­
stimmung mit diesem Entwurf?

In der Zentrale des Sowchos 
..Sosnowskl", Rayon Schtscher- 
bakty. und In der Abteilung So- 
fljewka wurden deutsche Laien­
kunstgruppen gegründet: alèo 
gibt es doch Voraussetzungen für 
die Wiederherstellung vieler na­
tionaler Traditionen.

Die Volkskunst Ist ein wichti­
ger Bestandteil der Kultur. In Ihr 
widerspiegelt sich die Seele des 
Volkes. Es ist erfreulich, daß Im 
Rahmen der positiven Wandlun­
gen, die Im Lande vor sich ge­
hen, die echte Volkskunst wieder­
hergestellt wird. Mit Erfolg in 
dieser Sache fst bestimmt zu rech­
nen, es sind Ja nur die ersten 
schüchternen Schritte. Leicht Ist 
alles sicher nicht, weil Aufholen 
bekanntlich immer schwieriger 
ist als das Neuentstehen.

Juri MARKER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Pawlodar

Dekade der DDR-Bücher
Am 6. Oktober begann in der 

Alma-Ataer Buchhandlung „Do- 
styk" eine Dekade deutschspra­
chiger Bücher anläßlich des 39. 
Gründungstags der Deutschen 
Demokratischen Republik.

Die Verkaufsausstellung bie­
tet mehr als 1 500 Titel von Bü­
chern sowie Bildbände aus den 
Verlagen des Bruderlandes. Hier 
ist gesellschaftspolitische, schön­
geistige, wissenschaftlich-techni­
sche, Sport- und andere Literatur 
vertreten.

Die Maßnahmen zur Propagie­
rung der Bücher aus sozialisti­
schen Ländern sind in der Haupt­
stadt Kasachstans Tradition. In 
diesem Jahr haben bereits Deka­
den polnischer, tschechoslowaki­
scher und koreanischer Bücher 
stattgefunden, die das geistige 
Wachstum, die sozialökonomi­
schen und Kulturleistungen der 
verbrüderten Völker und ihre 
ständig erstarkenden Bezlehun- 
§en zu den Sowjetmenschen wl- 

ersplegelten.
(KasTAG)

Tretjakow und die Tretjakow-Galerie
Am 16. Dezember Jährt sich 

zum 90. Mal der Todestag von 
Pawel Tretjakow. Seinen Namen 
trägt das größte Kunstmuseum 
Moskaus, die Staatliche Tretja­
kow-Galerie, von den Moskauer 
einfach „Tretjakowka" genannt.

Diese Galerie ist heute mit ih­
ren rund 70 000 Exponaten die 
größte und repräsentativste Samm­
lung der russischen Kunst. Den 
Ausgangspunkt bildete eine pri­
vate Sammlung, die Pawel Tret­
jakow, damals ein Junger und be­
gabter Unternehmer, Sohn eines 
Moskauer Textilindustriellen, des­
sen Firma bereits im 18. Jahr­
hundert bekannt war, seit Mitte 
vergangenen Jahrhunderts sam­
melte. Dieser Sammlung widme­
te er seine ganze Zelt, alle seine 
Kräfte und Mittel.

Sein erstes Bild kaufte P. Tret­
jakow im Jahre 1856. Bereits 15 
Jahre später mußte das geräumi­
ge Haus der Tretjakow ausgebaut 
werden, da die Sammlung nicht 
mehr genug Platz hatte. Als er 
1892 seine Sammlung der Stadt 
Moskau schenkte, nahm diese be­

Auf einem Baum ein Kuckuck saß]

2. Da kam ein Junger Jägersmann, 
Slsula, rumbum, basula, tusula, 
Reitula, reltula,
Da kam ein Junger Jägersmann.

3. Der schoß den armen Kuckuck tot. 
Slsula, rumbum, basula, tusula, 
Reltula, reltula, 
Der schoß den armen Kuckuck tot.

4. Und als ein Jahr vergangen war, 
Slsula, rumbum, basula, tusula, 
Reltula, reltula, 
Und als ein Jahr vergangen war.

5. Da war der Kuckuck wieder da. 
Slsula, rumbum, basula, tusula, 
Reltula, reitula, 
Da war der Kuckuck wieder da.

Was das Festival gezeigt hat oder 
Die Meinung eines unzufriedenen Zuschauers

Im Januar 1988 fand auf In­
itiative des Deutschen Theaters 
das erste Festival der deutschen 
Folklore- und Chormusik statt.

Bei den Bewohnern der Stadt 
und des Gebiets Karaganda löste 
das Festival großes Interesse aus. 
Alle Darbietungen verliefen in 
überfüllten Sälen. Am Festival be­
teiligten sich nicht nur die Lai­
enkunstkollektive Kasachstans, 
sondern auch Vertreter aus der 
Usbekischen SSR, dem Altai und 
dem Gebiet Omsk. Das Festival 
zeigte anschaulich den Ent­
wicklungsstand der deutschen Mu­
sikkultur sowie die Perspektiven 
ihrer weiteren Entwicklung. Das 
Programm der Darbietungen auf 
dem Festival analysierend, kommt 
man auf den Gedanken, daß das 
Repertoire vieler Kollektive ein­
tönig ist. Die Werke der Lalen- 
komponlsten sind meistens sehr 
schwach und besitzen keinen 
künstlerischen Wert. Sie beru­
hen nicht auf dem Reichtum des 
Folklorematerials. Daher muten 
diese Werke wie eine mißlunge­
ne Stilisierung an. Daß es ein 
deutsches Lied ist, kann man nur 
danach erraten, daß es deutsch 
gesungen wird.

Und wie steht es mit der mu­
sikalischen Gestaltung der Auf­
führungen des Deutschen Thea­
ters? Man muß nur staunen, wie 
ein gut aufeinander eingespiel­
tes Kollektiv, das über ein wahres 
Potential in der Entwicklung der 
deutschen Kultur verfügt, so 
taub gegen die musikalische Ge­
staltung seiner Aufführungen 
bleibt.

Für die künftige Entwicklung 
der deutschen Kultur gilt es. 
noch große Aufgaben zu lösen, 
und das ist zuweilen nicht leicht. 
Aber schon heute sind Voraus­
setzungen für die Schaffung der 
deutschen Musikkultur auf der 
Basis wahrer Folkloremuster ge­
schaffen worden. So hat der Kan­
didat der Kunstwissenschaften 
J. Windholz, Lehrer an der Ka- 
ragandaer Musikfachschule, eine 
einmalige Sammlung deutscher 
Volkslieder zusammengetragen, 
die sich auf Tausende beläuft. 
Das Vorhandensein der Folklore 
ist selbstverständlich noch nicht 
das Fundament der Musikkultur 
selbst, das ist nur das Rohmate­
rial, das einer sorgfältigen Bear­
beitung auf dem Niveau bedarf, 
das den besten Mustern der so­
wjetischen Kultur in nichts nach­
steht.

Ich hoffe, daß auch die deut­
sche Musik vor. Anschlägen von 
Personen geschützt werden wird, 
die nichts Gemeinsames mit der 
nationalen Kultur haben und sie 

reits 22 Säle ein und zählte 1 500 
Werke. Ihr Gesamtwert wurde 
damals auf 1,5 Millionen Rubel 

«veranschlagt.
Nachdem Pawel Tretjakow sei­

ne Sammlung Moskau geschenkt 
hatte und für Lebenszeit zu de­
ren Kustos wurde, füllte er die 
Galerie weiter auf. Als er vor 90 
Jahren starb, erhielt das Museum 
einen Kuratorenrat, der von den 
Stadtvätern, von den namhafte­
sten Kunstkennern und bedeutend­
sten Künstlern Moskaus gebildet 
wurde.

Noch Ende vergangenen Jahr­
hunderts wurde die Galerie zu ei­
nem der beliebtesten Museen der 
Moskauer. Diesen Ruhm hat sie 
bis zum heutigen Tag erhalten. 
Vor 90 Jahren zählten ihre Säle 
Jährlich rund 50 000 Besucher. 
25 Jahre später waren es bereits 
250 000. In den letzten Jahren 
stieg die Besucherzahl auf rund 
zwei Millionen. Zur Zelt wird al­
lerdings das Museumsgebäude re­
konstruiert.

Die Staatliche Tretjakow-Gale- 
rle von heute ist nicht nur eine 
Sammlung der russischen Male­

nur zu Gewinnzwecken ausnützen. 
Es ist höchste Zeit, auf die Jahre­
lang geübte Praxis zu verzichten, 
wo bei der musikalischen Gestal­
tung von Aufführungen und im 
Ensemble „Freundschaft" Men­
schen eingesetzt werden, die sich 
in der deutschen Kultur nur 
schwach auskennen. Man muß es 
endlich einsehen, daß die musika­
lische Gestaltung von Aufführun­
gen keine „Futterkrippe" ist, 5e 
man endlos nutzen kann. ■>

Analysiert man alles, w«. Jn 
der Musikkultur im Landesmaß­
stab vor sich geht, kommt man 
zum Schluß, daß für die Entwick­
lung einer wahrhaft nationalen 
Kultur staatsbürgerliches Vorge­
hen erforderlich ist. Dabei kommt 
es auf folgendes an: einen künst­
lerischen Rat aus autoritativen 
und sachkundigen Personen zu 
bilden; Jährlich auf der Basis 
von Theatern Seminare über aUe 
Kunstrichtungen abzuhalten, zu 
diesem Zeitpunkt eine volle Re­
pertoiresammlung in Manuskript­
form vorzubereiten, alle darin ent­
haltenen Werke müssen einer Aus­
wahl durch Wettbewerb unterzo­
gen werden.

Repertoiresammlungen müssen 
nicht nur für Laienkunstkollekti­
ve, sondern auch für Kinder und 
Jugendliche vorbereitet werden. 
Die von J. Windholz früher her­
ausgegebenen Aufzelchnun g.e n 
der Volksmusik müssen ur^-’ar- 
beltet werden. Es sind Von. At­
zungen zum Entstehen einer-na­
tionalen Oper zu schaffen, was 
mehrere Jahre in Anspruch neh­
men wird.

Nur der neu zu gründende 
künstlerische Rat aus schöpfe­
risch-tätigen Mitgliedern, die an 
der Umgestaltung der sowjetdeut­
schen Kultur nicht in Worten, 
sondern tatsächlich interessiert 
sind, wird das konjunkturmäßige 
Vorgehen in dieser Sache ver­
meiden helfen. Es ist notwendig, 
schöpferische Kollektive bei dem 
Komponisten-, dem Architekten-, 
dem Journalisten- und dem Ver­
band Bildender Künstler zu schaf­
fen, nach der Art der deutschen 
Abteilung beim Schriftstellerver­
band der Kasachischen SSR.

Schließlich wäre es geboten, 
ein eigenes nationales Estraden- 
und Sinfonieorchester zu schaf­
fen, das die Entwicklung aller 
Genres der musikalischen Kultur 
der SüwJeTdejtscnen. vereinen 
könnte. \ußerdc.~^«iite man mit 
der A i .b.klung von Vokallsten 
beginnen was r.ilncfestens 5 bis 
8 Jahre in Anspruch nehmen 
wird.

Robert DENKOW

rei, Plastik und Graphik. Sie hat 
eine Manuskript-Abteilung, in der 
Archive herausragender Maler 
und andere, Insgesamt rund 
100 000 Dokumente auf be­
wahrt werden, die mit der Ent­
wicklung der Kunst in Rußland 
zu tun haben. Die Bibliothek 
der Galerie beherbergt mehr als 
250 000 Bücher, Plakate und 
Einladungen zu Kunstsammlun­
gen. In der Fotothek werden 
Zehntausende von Fotos und Ne­
gativen aufbewahrt.

Die Tretjakow-Galerie ist auch 
ein großer Verleger. Alben und 
Kataloge sowie Studien, die den 
Schätzen der Galerie gelten, von 
Postkartenserien ganz zu schwel­
gen, wurden hundertfach in Groß­
auflagen herausgegeben.

Pjotr LIDIN
(TASS)

Die nächste Nummer der „Freund­
schaft'' erscheint am 11. Oktober
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